
        
            
                
            
        

    
[image: Image 1]

[image: Image 2]


  Michael Moorcock 

 

 Ein Mord 


 für England 

 


  Ein Jerry Cornelius Roman 

 

Illustriert von Malcolm Dean 





BASTEI-LÜBBE-TASCHENBUCH 

Science Fiction-Bestseller 

Band 22 039 





Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!! 




scanned and corrected by gabriel 

© Copyright 1972 by Michael Moorcock 

All rights reserved 

Deutsche Lizenzausgabe 1981 

Bastei-Verlag Gustav H. Lübbe, Bergisch Gladbach Originaltitel: THE ENGLISH ASSASSIN 

Ins Deutsche übertragen von Michael Kubiak Titelillustration: Patrick Woodroffe 

Umschlaggestaltung: Quadro-Grafik, Bensberg Druck und Verarbeitung: 

Mohndruck Graphische Betriebe GmbH, Gütersloh Printed in Western Germany 

ISBN 3-404-22039-0 



Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer. 

Für Arthur und Max Moorcock Gewidmet dem Andenken an Peregrine Worsthorne, Malcolm Mug-geridge, Dennis Hopper, Shirley Temple, George Steiner, Angus Maude, Robert Conquest, Bernard Braden, Spiro Agnew, Christiaan Barnard, Norman St. John Stevas, Colin Wilson, Lord Longford, Rap Brown, John Wayne, Jerry Rubin, Chris Booker, Robert Heinlein, Sam Peckinpah, Miroslav Moc, Kingsley Amis, Sir Arthur Bryant, Richard Neville sowie allen Menschen guten Willens und Fröhlichen Briten überall. 

 Ein Mord für England  ist der dritte Roman in einer Tetralogie über Jerry Cornelius und seine Zeit. Er wurde für diese Ausgabe leicht überarbeitet. Die vorhergehenden Bücher sind  Miss Brunners letztes Programm (The Final Programme) und  Das Cornelius-Rezept (A Cure for Cancer). Das letzte Buch heißt  Das Lachen des Harlekin (The Condition of Muzak). 

Viele der hier verwendeten Zeitungszitate könnten in den Eltern und Verwandten der Verstorbenen traurige Erinnerungen wachru-fen, falls diese sie erneut lesen. Daher habe ich in einigen Fällen die Namen verändert. Ansonsten wurde an dem jeweiligen Zitat nichts verfälscht. 


Inhalt 

Prolog  (Anfang) 

11 

SCHUSS EINS 

13 

Ein Bündel 

16 

Major Nye 

24 

Una Persson 

30 

Sebastian Auchinek 

37 

Mrs. C. und Colonel P. 

40 



 Erinnerungen (A) 

44 



 Letzte Meldungen 

45 



 Die Alternative Apokalypse 1 

46 



 Die Alternative Apokalypse 2 

50 



 Letzte Meldungen 

52 



 Erinnerungen (B) 

54 

Mrs. C. und Frankie C. 

55 

Auchinek 

59 

Persson 

62 

Nye 

66 

J. C. 

71 

Prolog  (Fortsetzung) 

76 

SCHUSS ZWEI 

77 

Die Beobachter 

80 

Die Darsteller 

84 

Die Verführer 

92 

Die Dolmetscher 

97 

Die Forscher 

105 



 Erinnerungen (C) 

110 



 Letzte Meldungen 

111 



 Die Alternative Apokalypse 3 

113 



 Die Alternative Apokalypse 4 

116 



 Letzte Meldungen 

120 



 Erinnerungen (D) 

122 

Die Liebenden  

123 

Die Geschäftsleute  

128 

Die Gesandten  

132 

Die Sammler  

137 

Die Ruderer  

144 

Die Friedenskonferenz  

149 



 Einführungsrede 

150 



 Der Ball 

151 



 Abschließende Bemerkungen 

176 

Prolog  (Fortsetzung) 

178 

SCHUSS DREI  

179 

Das Theater  

182 

Das Flugboot  

186 

Der Pier  

191 

Die Berge  

196 

Das Standbild  

200 



 Erinnerungen (E) 

205 



 Letzte Meldungen 

206 



 Die Alternative Apokalypse 5 

208 



 Die Alternative Apokalypse 6 

209 

 

 Letzte Meldungen 

214 



 Erinnerungen (F) 

217 

Das Luftschiff  

218 

Die Lokomotive  

225 

Das Dampfschiff  

230 

Das Flugboot  

235 

Das Floß  

240 

Prolog  (Schluß) 

243 

SCHUSS VIER  

245 

Beobachtungen  

248 

Garantien  

252 

Schätzungen  

257 

Beziehungen  

260 

Sicherheiten  

264 



 Erinnerungen (G) 

268 



 Letzte Meldungen 

269 



 Die Alternative Apokalypse 7 

270 



 Die Alternative Apokalypse 8 

274 



 Letzte Meldungen 

276 



 Erinnerungen (H) 

278 

Der Wald  

279 

Die Farm  

286 

Das Dorf  

290 

Der Berg  

294 

Die Küste  

299 



 

PROLOG  (Anfang) 

Meine Kindheit verbrachte ich in jenem gepflegten Hintergarten Londons, dem County Surrey. In diesem Jahrhundert erwachte Surrey nur ein einziges Mal wirklich zum Leben. Das war während des Weltkriegs, als die Brandbomben herabregneten und die Messer-schmidts explodierten und die V2-Raketen plötzlich aus dem friedlichen Himmel herabstürzten. Züngelnde Flammen in der Nacht, dröhnende Flugzeuge, das ohrenbetäubende Tack-tack, Schrapnell-geschosse und bombardierte Gebäude sind die glücklichsten Erinnerungen aus meiner Kindheit. Ich sehne mich danach, sie wiederzubeleben. Der Hochspannungsmast, das Rennen und Hasten, die zerstörten Straßenzüge und die Fabrik sind Bilder, die auch heute noch meine Seele friedlich stimmen und sie mit Glückseligkeit erfüllen. Ich war damals sehr glücklich, während die Welt sich in ihrem Krieg zer-fleischte und meine eigenen Eltern sich stritten, ihre Zwistigkeiten unterdrückten und verdrängten und sich schließlich trennten. Der Krieg wurde gewonnen, die Familie brach auseinander und ich blieb übrig, soweit ich es beurteilen kann recht zufrieden. Nun jedoch, mit großer Mühe, wecke ich in mir die Alpträume, die hilflosen Wutaus-brüche, die Weinkrämpfe und Traumata, die Schulen, welche kamen und gingen, und ich weiß, daß ich, nach dem Krieg, nur dann richtig glücklich und zufrieden war, wenn ich allein sein durfte, und besonders wohl fühlte ich mich, wenn ich meinen Phantasiegebilden Leben einhauchen konnte oder wenn ich, mit Hilfe eines Buchs zum Beispiel, in die Phantasiewelt eines anderen vordrang. Ich war glücklich, aber, so nehme ich an, ich war nicht gesund und normal. Nur wenige meiner Krankheiten beruhten nicht auf psychosomatischen Ursachen, und ich nahm stetig zu und wurde immer fetter. Ein armes Kind. 

… ich habe den Verdacht, daß viele Menschen ähnliche nostalgische Gefühle hegen und mit größter Freude bereit wären, das Grauen und 
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die Schrecken ihrer Kindheit auferstehen zu lassen und noch einmal zu erleben. Dies ist jedoch nicht möglich. Bestenfalls schaffen sie ak-zeptable Alternativen. 

MAURICE LESCOP,  Leavetaking (»Abschied«) 1961 
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 Süchtiger starb mit Spritze im Arm 

Ein junger Drogensüchtiger aus Nord-Kensington, der aus eigener Kraft versuchte, sich von seiner Sucht zu befreien, wurde Opfer eben dieser Sucht, wie der Amtliche Leichenbeschauer von Westminster in der vergangenen Woche feststellte. Anthony William Leroy (auch bekannt unter dem Namen Anthony Gray) starb in den frühen Morgen-stunden des 29. August im St. Charles Hospital. Wie die Obduktion ergab, hatte er sich, kurz bevor man ihn fand, zwei Heroinspritzen in die Armvene verabreicht. Leroy war Geschäftsführer einer Boutique 

… Professor Donais Teare, der Pathologe, teilte mit, daß sich in Leroys Arm zwei deutlich sichtbare Einstichstellen befanden. Besagter Leroy verstarb, als er sich nach Verabreichung der beiden Heroinspritzen übergab und an seinem eigenen Erbrochenen erstickte. 

 Kensington Post,  26. September 1969 
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EIN BÜNDEL 

 Südlich von Bude und der in direkter Nachbarschaft gelegenen Widemouth Bay gelangt man zu dem verträumten Hafenstädtchen Boscastle mit seinen aus grauen Steinen erbauten und mit Stroh gedeckten Häuschen und den Hügeln, die diesen Flecken wie ein schützender Wall umringen. Nicht weit entfernt liegt Tintagel, die Heimat des sagenumwobenen König Artus. Auf den Felsklippen stehen immer noch die Ruinen seiner mittelalterlichen Burg. 

 Obwohl andere Counties im Westen Cornwall das Recht streitig machen, sich als authentische Heimat der Ritter der Tafelrunde zu betrachten, halten die Bewohner Cornwalls mit der gleichen Unbeugsamkeit und Hartnäckig-keit an ihrer ruhmreichen Vergangenheit fest, wie die Napfschnecken sich an die felsigen, von der Brandung polierten Wände der geheimnisvollen Höhle Merlins klammern, die sich am Fuß der großen granitgrauen Klippe befindet. Es ist das vom Zauberschwert Excalibur vergossene Blut, so behaupten sie steif und fest, das die kleine Rasenfläche im Bereich der Burg smaragd-grün leuchten und gedeihen läßt, als würde sie unaufhörlich von einer Quelle gewässert, wo etwas derartiges überhaupt nicht existiert. Und ist zudem nicht der Name Camelot, so fragen sie selbstbewußt, nichts anderes als die alte Bezeichnung für Camelford, eine kleine Stadt landeinwärts am Fluß Camel, kaum einen halben Tagesritt entfernt? … 

 Cornwall: Ein Reiseführer.  

Vor einiger Zeit, möglicherweise im Winter 1975, ereignete sich in der Tintagel Bay an der nördlichen Küste Cornwalls folgendes: Die Bucht von Tintagel ist schmal und wird von hohen, kahlen Klippen einge-rahmt, die romantischen Malern und Dichtern der vergangenen zwei Jahrhunderte immer wieder als Motiv und Thema gedient haben. Der größte Teil der Burgruinen steht auf der Klippe landeinwärts, doch einige sind auch auf der westlichen Klippe zu finden, die eine Art 
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schmales Vorgebirge bildet und mittlerweile in dramatischer Weise Stück für Stück in die See stürzt und die Ruinen mit sich nimmt. 

Ist Tintagel im Sommer auch eine große Touristenattraktion, so erscheint es zu den anderen Jahreszeiten nahezu ausgestorben, und nur wenige Einwohner bevölkern das Dorf landeinwärts. An einem un-freundlichen Dezembermorgen unternahmen ein Metzger und ein Apotheker, der sich aus dem Geschäftsleben zurückgezogen hatte, ihren gewohnten Spaziergang über die Klippen. Sie waren beide in dieser Gegend zur Welt gekommen und aufgewachsen. Wie üblich legten sie in den Ruinen eine Pause ein und ließen sich auf einer Holz-bank nieder, welche für Leute wie sie aufgestellt worden war, die das Panorama der Bucht in Ruhe und möglichst bequem genießen wollten. 

Der Anblick an diesem speziellen Tag war nicht sonderlich einladend. Das Wasser in der Bucht war glatt, träge und schwarz. Auf der Oberfläche trieb grauer Schaum und dunkelgrüner Tang. Die See glich einer abgewetzten Wandtafel, auf die ein begabter Idiot irgendwelche Gleichungen gekritzelt und gleich darauf wieder auszuwischen versucht hatte. Der Himmel war teigig, und die Luft war mit zuviel Salz gesättigt. Von einem schmalen Kiesstreifen unten am Strand stieg der strenge und unangenehme Gestank von verfaulen-dem Seetang auf. Es schien, als wäre der ganze Ort – Burg, Klippen, See und Strand – in einem Zustand plötzlichen Verfalls. Der Metzger und der Apotheker waren beide alte Männer, bärtig und ergraut, doch der Metzger war groß und hielt sich gerade, während der Apotheker klein war und gebeugt ging. Der Wind zerrte an ihren Barten und Haaren, als sie sich auf die Bank hockten und ihre Beine und Hände massierten. Ihre Haut war rissig, faltig, wettergegerbt und un-terschied sich in Farbe und Beschaffenheit nur wenig von ihren Le-derwämsern, die sie zum Schutz gegen das Wetter trugen. Sie unterhielten sich für zehn Minuten und schickten sich an, ihren Spaziergang fortzusetzen, als der große Metzger die Augen zusammenkniff 
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und auf eine Lücke zwischen den Klippen wies, durch welche die See in die Bucht eindrang. 

»Wofür hältst du das da, was?« fragte er. Er hatte eine jener un-glücklichen Stimmen, die im Tonfall stets aggressiv klingen, und er wurde gerne von denen mißverstanden, die ihn nicht allzu gut kannten. 

Der Apotheker runzelte die Stirn. Er schob eine Hand in sein Wams und fand das Brillenetui. Er setzte die Brille auf und blickte über das Wasser. Ein großes, formloses Objekt schwamm in der Bucht. Mit der Flut trieb es auf den Strand zu. Es hätten die Überreste eines Hais sein können, bedeckt mit verfaulenden Algen, ein Knäuel toter Aale oder einfach nur ein »Es kann alles mögliche sein«, sagte der Apotheker sanft. Sie beobachteten, wie das Bündel näher herantrieb. Auf dem Kiesstreifen unter ihnen kam es zur Ruhe. Die Form war annähernd zylindrisch, jedoch war es zu klein, um ein gekentertes Boot zu sein. Der Tang, worin das Bündel eingewickelt war, schien bereits verrottet zu sein. 

»Sieht verdammt unhygienisch aus, was immer es auch sein mag«, sagte der Apotheker. »Der Stadtrat sollte sich mal um den Strand kümmern.« 

Doch der Strand selbst war nicht gewillt, das Bündel anzunehmen. 

Die nächste Woge, die heranrollte, war gezwungen, es wieder mitzu-ziehen. Das Bündel tanzte etwa zwanzig Yards vom Strand fort: die See wollte es loswerden, wußte nicht, wo sie es ablegen sollte, wei-gerte sich jedoch, es zu verschlucken. Der Apotheker, seiner Natur nach ein morbider Mensch, äußerte die Vermutung, das Objekt könnte eine Leiche sein. Es hatte die richtige Größe. 

»Was? Du meinst ein Ertrunkener?« Der Metzger lächelte. Der Apotheker schloß daraus, daß seine Vermutung wohl doch zu sensatio-nell war. »Oder eine Robbe, dachte ich«, meinte er. »Man weiß ja nicht, oder? So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Oder du et-wa?« 
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Der große Metzger hatte keine Lust, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Er stand auf und strich über seinen Bart. »Naja, wahrscheinlich ist das Ding schon morgen verschwunden. Es wird empfindlich kalt. Sollen wir nicht …?« 

Der Apotheker warf einen letzten stirnrunzelnden Blick auf das Bündel, ehe er zustimmend nickte. Sie spazierten gemächlich landeinwärts auf das nahezu verwaiste Dorf zu. 



* 

Nachdem sie verschwunden waren, wechselten die Gezeiten. Das Wasser zischte. Es flüsterte. Es seufzte. Als es zurückwich, wurde im westlichen Kliff eine Höhle geöffnet, ein  schwarzes Loch, das mit Schaumflocken umrahmt war. Die See stieß das Bündel auf die Höhle zu, sie zwängte das Ding in das felsige Maul, das widerstrebend würgte und gurgelte, jedoch schließlich schluckte. Die Ebbe floh und ließ hinter sich den von Tang bedeckten Strand, den salzigen Gestank, den schaumbefleckten Eingang der Höhle. Der Wind frischte auf. Er heulte und jaulte um die Ruinen der Burg wie ein Hund am Grab seines verstorbenen Herrn, hier mit den Pfoten das Gras betastend und gleich darauf dort an einer Blüte schnüffelnd. Und dann zog sich auch der Wind zurück. 

Der frischen Luft mittlerweile vollständig preisgegeben, bot die düstere Höhle eine umfangreiche Kollektion von Abfall dar: rostige Dosen, mit Wasser vollgesogene Holzscheite, Glasscherben, deren Kanten von den Gezeiten des Ozeans geglättet worden waren, Plastikfla-schen, den Torso einer Kinderpuppe und die gekrümmten Kadaver von etwa zwanzig deformierten, übergroßen Krabben, das Werk einer Abwasserströmung, von der diese Küste erst kürzlich  heimge-sucht worden war. Auf einem Felsvorsprung etwa auf halber Höhe der schleimbedeckten Wand am hinteren Ende der Höhle und außerhalb des schwachen Lichtscheins im Bereich des Eingangs ruhte das Bündel dort, wo die See es abgelegt hatte. 
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Eine Möwe segelte aus dem Grau des Tages herein und landete auf dem Bündel, ehe sie zum Boden der Höhle hinabflatterte, um an den weichen Schalen und dem harten Fleisch der verkrüppelten Krabben herumzupicken. 



* 

Als die Beschaffenheit des Tages nicht mehr ganz so unangenehm war, erschien ein schwerfälliges Boot. Angetrieben wurde es von einem Motor, der so schief am Heck befestigt war, daß die Schraube immer wieder aus dem Wasser auftauchte und das Boot ruckweise vorwärtsgleiten ließ. Das Boot umrundete nun Tintagel Head und steuerte auf die kleine Kiesfläche zu, die zur Höhle hinaufführte. In dem Boot befand sich nur eine Person. Sie trug eine gelbe Ölhaut aus PVC, einen gelben Südwester und weite Plastikhosen, die in rote Gummistiefel gestopft waren. Der Südwester überschattete ihr Gesicht. Die Ruderpinne klemmte fest und sicher unter ihrem Arm, als sie das Boot zum Strand steuerte. Der Motor hustete, knatterte und spuckte. Der Rumpf des Bootes rutschte mit einem Knirschen über die Kiesel, und der Motor verstummte. Unbeholfen kletterte das Mädchen aus dem nun ruhenden Boot und zerrte es vollständig aufs Trockene; sie schnüffelte in den Wind, dann griff sie über den Bootsrand und holte eine große, blaue Eveready-Taschenlampe, eine altmodische Gasmaske und eine Rolle weißer Nylonschnur hervor. Sie schnüffelte erneut, um sich zu versichern, und schien zufrieden. Sie schlang sich die Seilrolle um die Schulter und trottete auf die Höhle zu. Als sie den Eingang erreicht hatte, schaltete sie ihre Taschenlampe ein, ehe sie eintrat. Ihre saubere Schutzkleidung strahlte im reflektierten Licht. Ihre Stiefel schmatzten über die Krabbenkadaver; ein Lichtstrahl erhellte die häßlichen Wände und störte die aasfressenden Möwen. Sie kreischten und flatterten mit nervösem Flügelschlag über ihren Kopf hinweg hinaus in die frische Luft. Das Mädchen ließ den Lampenstrahl über die Abfälle und das verfaulende Treibgut 
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wandern, ehe sie ihn auf dem Felsvorsprung zur Ruhe kommen ließ, von wo ein Geruch herüberströmte, der eine Mischung aus Salz und Katzenurin zu sein schien. Sie steckte die Lampe in die Tasche und benutzte beide Hände, um die Gasmaske unter den Südwester und über die Haare und das Gesicht zu schieben. Ihr Atmen verwandelte sich in ein lautes, rhythmisches Zischen. Sie rückte das Seil um ihre Schulter zurecht, nahm die Lampe wieder aus der Tasche und betrachtete eingehend das Bündel. Das Ding war vorwiegend schwarz und grün und hatte seine vorherige, annähernd zylindrische Form wieder angenommen. Kleine graue Felsbröckchen waren darin ein-gebettet, etwas gelber Dreck, einige schlaffe Seesterne, Seepferdchen und Garnelen, eine ansehnliche Anzahl von Muscheln und Schnek-ken und Stücken von etwas, das aussah wie tropische Korallen. Die schwarzen und grünen Zonen waren nicht zu identifizieren; möglicherweise waren sie organischer Natur; ebensogut hätten sie auch aus Schlamm bestehen können, der sich zu verhärten begann. Es schien, als wäre das Bündel über den Boden des tiefsten Ozeans gerollt und als hätte es dabei Substanzen aufgenommen, die  an der Wasseroberfläche völlig fremd waren. 

Das Mädchen bückte sich und klemmte die Taschenlampe zwischen zwei große Steine, so daß der Lampenstrahl weiterhin auf den Felsvorsprung gerichtet war. Dann ging sie hinüber zur Wand und kletterte geschickt und schnell daran empor, bis sie mit gespreizten Beinen auf dem Vorsprung neben dem Bündel balancierte, während sie ein Paar Gummihandschuhe überstreifte. Indem sie sich mit der Linken zur Sicherheit gegen die graue Granitwand stützte, tastete sie mit der rechten Hand das Bündel ab. Schließlich fand sie, wonach sie suchte, und zog es mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Tanggewirr heraus. 

Es war ein transparenter Polyäthylenbeutel, der mit grünen Algen bedeckt war. Sie wischte den Plastiksack an ihrem Oberschenkel so gut wie möglich ab, dann hielt sie ihn in den Lichtstrahl, so daß sie 
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den Inhalt betrachten konnte. Es war ein einziges Blatt Papier, das mit Kritzeleien in schwarzer Tinte übersät war: Sie war zufrieden. Sie stopfte die Botschaft in eine Innentasche und nahm das Seil von der Schulter und wickelte es wieder und wieder um das glitschige Bündel, bis es vollkommen darin eingesponnen war. Mit beträchtlicher Mühe schaffte sie es, den Rücken gegen die Wand zu pressen und das Bündel mit den Stiefeln über die Kante des Vorsprungs zu schieben. Indem sie das Seil ein- oder zweimal um ihren Arm schlang, gelang es ihr, das Bündel langsam auf den Höh-lenboden sinken zu lassen. Dann ließ sie das Seilende fallen und kletterte nach unten. Sie ruhte sich einen Moment aus, nahm die Taschenlampe an sich, schaltete sie dabei aus und steckte sie weg. 

Sich mit dem schwachen Licht vom Eingang zufriedengebend, hob sie das Seil wieder auf und wand es sich je zweimal um jede Hand. 

Sie drehte sich um, so daß das Seil jetzt auf ihrer Schulter lag. Sie beugte sich vor und schleifte das Bündel hinter sich her. Zerbrochene Krabben wurden auf seinem Weg zermalmt, als das Mädchen das Bündel aus der Höhle herausschleifte und bis zum Strand hinunter-schleppte, wo das Schiffchen wartete. Unter der Gasmaske nur müh-sam atmend und keuchend, sammelte sie ihre letzten Kräfte, wuchtete das Ding über den Bootsrand und stemmte sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen das Boot, so daß es in die See hinausglitt. Knietief im schmutzigen Wasser stehend, zerrte sie am Bootsrand, bis der Bug genau zum Strand wies. Dann kletterte sie vorsichtig hinein, nahm 
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wieder an der Ruderpinne Platz, senkte die Schraube ins Meer und zog dann an der Anlasserkordel. 

Nach einigen Fehlstarts weckte sie den Außenboarder zum Leben. 

Das Boot steuerte in tiefes Wasser und machte sich auf den Heimweg. 

Immer noch bewegte es sich hüpfend und springend vorwärts, so daß das Mädchen mit ihrem gelben Südwester, der Gasmaske und der Ölhaut vollständig von ihrem Sitz hochgeschleudert wurde. Wenig später verschwand das Boot um Tintagel Head herum und fuhr tanzend auf die See hinaus. 

Als wolle er die Bucht von den Spuren vorhergegangener Ereignisse reinwaschen, öffnete der Himmel seine Schleusen und ließ es regnen. 
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MAJOR NYE 

»In einem anderen Zeitalter wird man all das aus einer ganz anderen Perspektive betrachten.« 

Es war nicht auszumachen, was er genau meinte, als er sich in dem kleinen, weißen Labor umschaute und die formicabeschichteten Ar-beitstische betrachtete, die Ständer voller Reagenzgläser, die Gläser mit den Kulturen und das Aquarium, das eine gesamte Wand einnahm. 

»Sie sagen es, General.« Der junge japanische Meeresbiologe klang ziemlich skeptisch, als er die Flasche mit dem Meerwasser gegen das Licht des Fensters hielt, das einen Blick auf den Atlantik gestattete. 

»M …« Major Nye schob seine Hände in die Taschen seines abgetragenen Blazers und holte ein zerdrücktes hölzernes Streichholzdö-schen hervor. Er hielt es mit den Fingerspitzen und in beiden Händen, als hätte er Angst, es noch mehr zu beschädigen. Die Schublade ragte zur Hälfte vor, doch die Streichhölzer waren herausgefallen. 

Der Aufkleber war vorwiegend blau, weiß und braun, und das Bild zeigte drei dunkelhäutige Männer in blauen Lendenschurzen und mit roten Mützen auf dem Kopf, die versuchten, einen Sampan zu Wasser zu lassen. An der rechten Kante war der Aufkleber stellenweise eingerissen und zerfleddert, jedoch konnte man das Firmenzeichen zum größten Teil noch erkennen: ein Diamant mit dem eingedruck-ten Wort WIMCO. Im oberen linken Viertel der Schachtel stand der Slogan: SEAFISHER. Unten in der Mitte: ›safety matches made in India‹. auf der Rückseite der Schachtel hieß es:  These matches are made in India by the celebrated WIMCO works at Bombay. They are specially imported by  THE CORNISH MATCH COMPANY.  Av. contents 45.  

Major Nye war ein drahtiger Mann in den späten Sechzigern mit einem struppigen, grauen Bart und blassen, nachdenklichen blauen Augen. Er war von leicht überdurchschnittlicher Körpergröße. Die 
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Venen auf seiner Hand und den Handgelenken traten hervor und schimmerten purpurfarben und paßten zu den Tintenflecken auf den Fingerspitzen. Das Abzeichen seines  alten Regiments war auf die Brusttasche seines Blazers aufgenäht, und das Abzeichen war ebenso verblaßt und zerschlissen wie der Blazer selbst. Er steckte die Streichholzschachtel vorsichtig in die Tasche zurück. Er räusperte sich und ging zu seinem Stuhl hinter dem grünen Stahlschreibtisch, der am anderen Ende des Labors für ihn aufgestellt worden war. Die Tischplatte war leer. Er öffnete eine Schublade und nahm eine Rizla-Dose heraus. Er schickte sich an, eine schlanke Zigarette zu drehen. 

»Ich habe mich damit nur deshalb einverstanden erklärt, weil meine Tochter scharf darauf war.« Er schien den Versuch zu machen, seine Verlegenheit zu erklären und sich dafür zu entschuldigen. Es war noch nicht lange her, da hatte er seine ganze Liebe auf Indien konzentriert und dem Empire ewige Treue geschworen. Nun hatte er nur noch seine Kinder zum Lieben, und lediglich seine Frau erhob Anspruch auf seine Loyalität. Irgendwie war das ein Abstieg nach dem Leben auf dem Subkontinent. 

Er zündete die Zigarette mit einem Swan-Vesta-Feuerzeug an und schirmte die Flamme gegen einen nicht existierenden Wind ab. Er paffte heftig und begann eine Melodie zu summen – stets eine unbe-wußte Reaktion auf kleine Freuden wie das Rauchen. Durch das Fenster des kleinen, quadratischen Labors für Meeresbiologie konnte Major Nye die Felsklippen und die graue, tobende See beobachten. Diese Küste verwirrte ihn. Cornwall war ihm völlig fremd; er bekam davon Depressionen. Er konnte die keltischen Denkweisen nicht begreifen. 

Diese Leute schienen ihren Spaß daran zu haben, sich ohne ersichtlichen Grund in die Erde zu wühlen. Warum sonst hatten sie ihre Zu-fluchtstätten unterirdisch angelegt? Er hatte auch festgestellt, daß sie mit den Zerstörungen aufgehört und sich dafür dem Tourismus zu-gewandt hatten, ohne dabei ihre Einstellung zu ändern. Seine rechte Hand legte sich auf sein immer dünner werdendes graues Haar und glättete es, sank herab zu den Augenbrauen und glättete sie und 
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kehrte zum Schnurrbart zurück und glättete diesen. Mit beiden Händen zog er den kleinen Knoten seiner Regimentskrawatte zu und zupfte an dem fadenscheinigen Kragen seines ehemals weißen Hemdes mit dünnen blauen und roten Streifen, die jedoch nahezu bis zur Unsichtbarkeit verblaßt waren. Der Zipfel eines Khakitaschentuchs lugte aus dem rechten Ärmel heraus. Die Zigarette hing nun unbe-achtet und kaum gewürdigt im Winkel seines grauen Mundes. 

Ein mürrisch aussehender Labortechniker mit langen schwarzen Haaren, die ihm bis auf die Schultern seines weißen Kittels fielen, kam herein, beugte sich über seinen Arbeitstisch, nahm einen Ständer mit Teströhrchen, nickte dem Japaner und dem Engländer schwer-mütig zu. Dann ging er wieder. 

Major Nye erhob sich und betrachtete den hingestreckten Attentäter, der auf der Bahre gleich unter der Fensterbank lag. Die Hand-und Fußgelenke waren mit Stahlklammern gesichert. 

»Wie fühlst du dich, alter Junge?« 

Er hatte die Worte unsicher und barsch hervorgestoßen. Er räusperte sich erneut, als habe er den Wunsch, sich eines etwas natürlicheren Umgangstones zu bedienen. 

Jerry  Cornelius knurrte. Ein schriller Schrei löste sich von seinen zuckenden Lippen. Pathetisch begann er sich auf der Bahre herum-zuwerfen. 

 »Eeeeeeeee! Eeeeeeeeee!« 

Major Nye runzelte sanft die Stirn. »Eine verdammte Schande. Der arme Sack.« Er richtete seine blassen Augen auf den japanischen Bio-logen, der von dem Schrei angelockt worden war und nun neben ihm stand. »Wie lange hat er unten gelegen?« 

Der Biologe zuckte die Achseln und kratzte sich mit der rechten Hand hinter dem linken Ohr. »Ein Jahr? Das Gehirn wurde richtig durchgespült. Das Fleisch ist jedoch überraschend frisch. Wie bei einem Baby, General.« 
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Major Nye zupfte an seiner kräftig durchbluteten Nase herum und massierte die untere Kante mit dem rechten Zeigefinger. »Der arme Kerl. Auch jung, oder, heh?« 

»Wer kann das schon sagen? Er hat immerhin eine seltsame Physio-logie. Ohne entsprechende Instrumente ist es schwer, sein Alter fest-zulegen. Man hätte uns warnen sollen. Vielleicht hätten wir uns dann einige wichtige Ausrüstungsgegenstände aus London schicken lassen können. Im Grunde wurde er uns in den Schoß gelegt. Wie ein Baby auf einer Haustreppe.« 

Plötzlich meldete sich Major Nyes Magengeschwür, und er straffte die Schultern und biß die Zähne aufeinander, um dem Schmerz die Stirn zu bieten. »Tut mir leid«, sagte er. Er löste die Zigarette von seinen Lippen und ließ sie auf den Boden fallen. »Soweit ich verstehe, war nicht allzuviel Zeit. Es hieß wohl ›Muß i denn zum Städtele hinaus‹ und dann ›Die blauen Dragoner sie reiten‹.« 

»Das begreife ich. Ich hab mich auch gar nicht über Ihre Organisation beklagt, General. Ich lieferte lediglich eine Erklärung für meine Unfähigkeit, genauere als nur oberflächliche Tests durchzuführen.« 

»Natürlich. Sie haben sich ganz gut geschlagen. Eine glänzende Show.« Der Major schaute auf die Uhr. Sie schien wieder nachzuge-hen. »Erstklassig«, murmelte er geistesabwesend. »Nicht meine Organisation, wissen Sie. Damit hab ich nichts zu schaffen. Ein Freund meiner Tochter … Nun, wir sollten lieber aufbrechen, ehe es dunkel wird. Ist ein ganz schönes Ende von hier bis nach Sussex.« 

»Sie nehmen den Lastwagen?« 

»Die alte Karre. Ja. Ich hatte es vor, außer …« 

»Nein, nein. Nehmen Sie ihn auf jeden Fall.« 

»Prima. Gut, können wir dann?« 



* 

Jerry Cornelius war alles andere als empfindungslos. Seine Augen glühten, die Lippen entblößten seine fleckigen Zähne, seine Finger 
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krümmten sich wie Raubtierklauen, und er stank immer noch nach Salz und Teer. Sogar als man ihn gesäubert hatte (wobei man vorwiegend mit Methylalkohol und Leinöl zu Werke ging), hatte er sie mit glühenden Augen angestarrt,  schweigend, wie eine tollwütige Möwe. 

Major Nye und der japanische Biologe rollten die Bahre aus dem Labor und hinaus auf den Betonboden, der mittlerweile den Rasen ersetzte. Dicht an der Klippe geparkt stand ein heruntergekommener 1947er Bedford. Es war ein Zweitonner mit einem khakifarbenen Lei-nenverdeck. Major Nye löste die Rückklappe der Plane, kletterte in den Wagen und öffnete die Ladeklappe. Er schob zwei Bretter aus dem Lastwagen auf den Boden, so daß sie eine Rampe bildeten, über die sie die Bahre mit Jerry Cornelius nach oben rollen konnten. Die Bahre schoben sie in die fernste Ecke des Wagens und in die Nähe des Führerhauses. Dort wurde sie mit Ketten gesichert. Major Nye drehte den Schlüssel im Vorhängeschloß und steckte ihn dann in die Tasche. Er streckte sich und ging nach hinten, um sich , dort umzu-schauen. Dabei streifte sein Fuß einen rostigen Schraubenschlüssel auf der Ladefläche. Der Schraubenschlüssel rutschte über den Boden und prallte klirrend gegen den Sockel einer Werkbank. Major Nye zuckte schmerzhaft zusammen. Er sprang herab, schob die Bretter in den Lastwagen, verriegelte die Heckklappe und befestigte die Plane. 

Er schüttelte dem Japaner die Hand, umrundete den Wagen, öffnete die Tür und kletterte auf die abgewetzte Sitzbank. Er drehte sich in seinem Rizla-Maschinchen eine weitere Zigarette, ehe er die Armaturen betrachtete. Er hatte einige Schwierigkeiten, den Motor zu starten und den Gang einzulegen, aber schließlich setzte er sich, zum Abschied winkend, in Bewegung und hüpfte über die von Löchern übersäte Schlammspur bis zur Schotterstraße, die bis zur A30 führte und weiter zur M5. 

Der Himmel wechselte seine Farbe von einem kalten Weiß hin zu einem kalten Dunkelgrau, und ein kalter Regen fiel vom Himmel, als 
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Major Nye die Hauptstraße verließ und zwischen ebenen, grauen Feldern nach Norden fuhr. 

Er fröstelte. Mit der linken Hand das Lenkrad haltend, knöpfte er mit der rechten seinen abgetragenen Blazer zu. 

Der Lastwagen ratterte und jammerte gequält. Immer wenn ge-schaltet wurde,  knurrte er protestierend. Der Lärm schaffte es tatsächlich, das zeitweise Kreischen aus dem Heck zu übertönen. Die Abgaswolken des Motors halfen mit, den Salzgestank zu verdrängen. 

Es war schon fast dunkel, als sie die A30 erreichten. Major Nye drehte sich eine neue Zigarette, während er darauf wartete, daß man ihn sich einfädeln ließ. Der Regen rauschte auf den schwarzen Teerbelag. 

Der einsame Scheibenwischer des Bedford klickte unregelmäßig hin und her. Als er wieder losfuhr, begann Major Nye zu singen, um sich wachzuhalten. Er sang  Hold Your Hand Out (Naughty Boy), My Old Dutch, I Love a Lassie, It's a Long Way to Tipperary, Pack Up Your Trou-bles, The Army of Today's All Right, Burlington Bertie from Bow, If It Wasn't For the Houses in Between, Are We to Part Like This, Bill?, The Honeysuckle and the Bee, You're the Cream in My Coffee, Dolly Gray, On the Road to Mandalay, Rio Rita, Maxim's, Only a Rose, Moonlight Becomes You, Jolly Good Luck to the Girl who Loves a Sailor, Am I Blue?, Change Partners, Fanlight Fannie, Auld Lang Syne, White Christmas, The Riff Song, My Little Wooden Hut, We're Here Because We're Here, The Cornish Floral Dance, Main's Wedding, Phil the Fluter's Ball, My Old Man, Mammy, The Eton Boating Song, Yesterday (etwa halb),  A Whiter Shade of Pale (teilweise),  What Shall We Do With the Drunken Sailor?, The Dy-ing Aviator, When This Bloody War is Over, Sonny Boy, Sally, Mabe it's Because I'm a Londoner, I Belong to Glasgow, Molly Malone, Land of My Fathers, Underneath the Arches, Run, Rabbit, Run, Rose O'Day, I'll Be See-ing You, Coming in on a Wing and a Prayer, That Lovely Weekend, Lucky Jim, September Song, The Man Who Broke the Bank at Monte Carlo, Mr. 

 Tambourine Man (teilweise) und  The Physician,  bis er das Ironmaster House in Sussex erreichte, dabei die letzten Takte von  Has Anybody Here Seen Kelly  sang und den Lastwagen am Bach parkte. 
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UNA PERSSON 

»Der Höhepunkt wurde 1808 erreicht, und seitdem befindet sich die Zivilisation im Niedergang, dank, im besonderen, der sächsischen Rasse – von deren Angehörigen viele meine Ansicht teilen. Und dies hier geht auf Beethoven!« 

Prinz Lobkowitz salutierte mit seinem Bierkrug, führte ihn an die Lippen, legte den Löwenkopf zurück und schluckte einen Liter Bil-Bier. Seine Stimme war nahezu vollständig vom ersten Satz der Pa-storalsymphonie erstickt worden. Gespielt wurde sie vom Berliner Philharmonischen Orchester unter Eugen Jochum, und sie erklang aus den beiden großen Vox-Lautsprechern, die rechts und links des Erkerfensters standen. Während er sich den Schaum aus dem Schnurrbart wischte, ging er hinüber zum mit Viktorianischen Ziere-reien versehenen Kaminsims, auf dem das neueste Plattenspielermo-dell von Garrard sowie der Sony-Verstärker standen, drehte an einem Knopf, um die Lautstärke etwas zu senken, und fügte hinzu: »Öffne das Fenster. Hier drinnen stinkt es nach Desinfektionsmitteln.« Der erste Satz endete und der zweite begann. 

Aus einem vergoldeten Polstersessel, dessen fleckiger Bezugsstoff mit roten und weißen Regencystreifen gemustert war, erhob sich eifrig seine Geliebte Eva Knecht und durchquerte mit langen Schritten den Raum, der im Stil des achtzehnten Jahrhunderts eingerichtet war. 

Er war vollgestellt mit halbgeleerten Umzugskisten, einem großen Flügel, dessen helles Walnußholz mit wundervoll gestalteten aufgemalten Rosen versehen war, verstreut liegenden Staubhüllen und Stapeln von   Objets trouvées.  Sie erreichte das mit diamanten schimmernden Scheiben versehene Fenster und hob eine Hand zum Griff, verharrte aber, als der mächtige Rumpf eines Zeppelins ihr gesamtes Sehfeld ausfüllt; er schwebte niedrig über die Ruinen zum Südosten der Stadt. Er nahm Kurs auf den Sonnenuntergang. Sie lächelte still 
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und stieß die Doppelfenster auf. Das entfernte Dröhnen des Zeppelins drang an ihre Ohren. Sie nahm einen tiefen Atemzug, als wolle sie lieber das Dröhnen anstatt den Gestank in sich aufsaugen, der von der Königstraße heraufwehte. Sie blickte fragend den Prinzen an, der ihr zuwinkte. »So ist's gut. Obwohl ich nicht genau weiß, was ich vorziehe – dies oder das DDT. Es wurde auch Zeit, daß etwas für Berlin getan wird.« 

Ein sanftes Vibrieren erfüllte die Luft, und ein dumpfes Dröhnen hallte herüber, als der Zeppelin die ersten Brandbomben des Abends verteilte. Prinz Lobkowitz zündete sich eine jamaicanische Corona an und versengte mit dem Streichholz seinen Daumennagel, als die ersten Takte des dritten Satzes  (Lustiges Zusammensein oder Landleute) erklangen. »Fuck«, sagte er. »Was sagt man im Deutschen für ›fuck?‹« 

»So weit bin ich noch nicht.« Sie ging zu dem Bücherbrett mit den Wörterbüchern im Alkoven am Ende des Raumes. 

»Laß es bleiben, niemanden interessiert das. Was hat man schon davon, wenn man eine tote Sprache wiederzubeleben versucht? Wer will heute noch eine ›nationale Identität‹? Die Politik wendet sich mittlerweile grundlegenderen Dingen zu.«  

»Wer will schon darüber reden?« Eva glättete ihren Rock. »Die Zeitungen gingen schon sehr früh zum Englischen über.«  

»Die verdammte Sprache ist immer die Wurzel allen Übels.« Er hustete und legte seine Zigarre auf der großen Wärmeplatte ab, die er als Aschenbecher benutzte. »Willst du immer noch ins Wachsmuse-um?«  

»Würde ich sehr gerne.«  

»Darauf hätte ich wetten können.« 

Er brach in brüllendes Gelächter aus, runzelte die Stirn und schaltete die Stereoanlage aus. 

Das Haus, dessen meiste Räume noch intakt waren, war 1850 restauriert worden, und man hatte es mit üppigem Luxus ausgestattet. 

Es verfügte über die gleiche Pracht wie das Schloß von Versailles mit 
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den gleichen angelaufenen, mit Fliegendreck übersäten Spiegeln und den angestoßenen, bemalten Terracotta-Arbeiten. 

Ein sanftes Klopfen an der großen eichenen Doppeltür. »Herein«, sagte Lobkowitz. 

Die Türflügel schwangen auf, und eine kleine schwarzweiße Katze huschte herein, ihr Schwanz stand kerzengerade aufrecht. Etwa in der Mitte des staubigen Perserteppichs blieb sie stehen. Sie hockte sich hin und schaute zu ihnen auf. 

Ihr folgte ein wunderschönes Mädchen in einem schwarzen Mili-tärmantel und robusten Lederstiefeln mit goldenen Schnallen (von Elliotts). Die braunen Haare hatte sie kurz geschnitten, und ihr Gesicht war herzförmig, amüsiert, kontrolliert beherrscht. In der rechten Hand hielt sie einen schweren 45er Smith and Wesson Revolver, und ihre linke Hand ruhte immer noch auf dem Türknauf, als sie stehenblieb und den Raum eingehend betrachtete. 

Eva Knecht knurrte. »Sebastian Auchineks Häschen«, murmelte sie. 

»Una Persson! Was für eine Schauspielerin!« 

Eva, selbst kaum schön zu nennen und mit den gleichen braunen Haaren, spürte, wie sie selbst verblaßte. Sie wünschte sich, sie hätte etwas anderes zum Anziehen als das altmodische Twinset von Jaeger und grüne Sporenstiefel, als sie zischte: »Eine richtig hübsche Heldin der Revolution, nicht wahr?« 

Prinz Lobkowitz ignorierte seine Geliebte. Er preßte eine Handfläche gegen sein von einer Weste bedecktes Zwerchfell und schritt gra-vitätisch zur Tür, die andere Handfläche nach oben gewendet. Er trug einen schwarzen Gehrock und Nadelstreifenhosen. Im Aufschlag seines Jacketts steckte das kleine Abzeichen der Legion de Li-berté. Unter den Hosenbeinen erkannte man die Konturen seiner braunen Reitstiefel. Er hatte vergessen, die silberne Spore an seinem rechten Stiefel abzunehmen. Er grinste hämisch (obwohl er diesen Ausdruck wahrscheinlich für  besonders freundlich und würdevoll hielt) und ruinierte als Folge die attraktiven Züge seines Gesichts. Er 
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murmelte undeutlich einige Höflichkeiten, denen sein Grinsen spotte-te, und stellte sich der Besucherin vor: »Prinz Lobkowitz.« 

»Una Persson«, erwiderte sie böse. »Auchinek meinte, Sie würden die Lieferung annehmen.« 

»Ich dachte, sie käme morgen.« Lobkowitz schaute sich unsicher um. »Morgen.« Allmählich verflüchtigte sich sein Grinsen. »Ich hab' 

eine Menge Zeit gespart, indem ich eine Abkürzung durch die Tsche-choslowakei nahm.« Una Persson schob die Waffe in eine tiefe Tasche. Sie wandte sich um und schnippte mit den Fingern. Vier ge-brechliche Slawen stolperten herein. Auf ihren Schultern lag ein Sarg aus Tannenholz. Auf den Sarg war aufgedruckt: VAKUUM REINIGER (ENGLISCH PRODUKT). Die Slawen stellten die Kiste auf dem Perserteppich ab. Sie trotteten davon. 

Una Persson griff in ihren Maximantel und holte ein Dokument und einen blauen Kugelschreiber hervor. »Unterzeichnen Sie bitte beide Formulare«, forderte sie ihn auf. Lobkowitz legte die Papiere auf den Flügel und unterschrieb, ohne hinzuschauen und den Text zu lesen. Er gab ihr die Schriftstücke zurück. »Und wie geht es Auchinek?« 

»Sehr gut. Soll ich die Kiste für Sie öffnen?« 

»Wenn Sie so nett wären.« 

Sie nahm den Smith and Wesson und schoß die Schlösser an den vier Ecken des Sarges aus der Halterung. Eine der abgelenkten Kugeln hätte beinahe Eva Knecht getroffen. Mit dem Lauf des Revolvers zog Una Persson das Laken fort und enthüllte die starre Beherrscht-heit Jerry Cornelius', der immer noch an die See dachte. 

Lobkowitz wich zurück und entfernte sich, um Mozarts  Klarinetten-quintett in A-Dur  auf den Plattenteller zu legen. 

»Mein Gott!« sagte Eva verschüchtert. »Wie ist denn das passiert?« 

Una Persson zuckte die Achseln. »So eine Art Hydrophilie, vermute ich. Eine Krankheit mit ähnlichen Symptomen wie bei der Enteritis bei Katzen.« 
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»Ich betrauere das Zeitalter der Dampfkraft«, sagte Lobkowitz, als er mit einer Schachtel Rising-Sun-Zündhölzern zurückkam. Hergestellt waren sie von der Western India Match Co. Ltd. 

»Eine seltsame Diagnose.« Eva Knecht beugte sich vor, um die Kreatur eingehender zu betrachten. »Wo wurde er gefunden?« 

»An der Küste von Nord-Cornwall, rein zufällig, doch man hat ihn früher schon ein- oder zweimal gesehen. Man nimmt an, er ist irgendwo in der Bucht von Bengalen in den Bach gefallen. Ich sollte hier fünf Kästen M16 übernehmen?« 

»Ja, ja, natürlich.« Lobkowitz wies auf die Kästen, die unter dem Flügel lagen. »Mit Munition. Soll ich jemanden holen, der sie für Sie auflädt, oder …?« 

»Vielen lieben Dank.« 

Lobkowitz zog an einer Samtschnur neben dem Kaminsims. »Dies ist das alte Bismarck-Haus«, verriet er ihr. 

»So was dachte ich mir schon.« Mit einem zerbeulten Dunhill-Feuerzeug zündete Una Persson sich einen dünnen Sherman-Zigarillo an. »Ich würde gerne meine Haare waschen, ehe ich aufbreche.« 

So graziös und eilfertig wie möglich verließ Eva Knecht den Raum. 

»Ich schau mal nach, ob wir warmes Wasser haben.« 

Vier Ex-Kriegsgefangene mit rasierten Schädeln und bekleidet mit fleckigen blauen Arbeitsanzügen kamen herein und schickten sich an, die Kisten mit den M16 nach draußen zu tragen, zu Una Perssons SD 

Kfz 233, einem gepanzerten Lastwagen. Das verzierte, im Stil des Empire gehaltene Telefon gestattete sich zu läuten. Lobkowitz ignorierte es. »Die schaffen das schon. Es macht ihnen nichts aus.« 

»Nun, ich denke, ich sollte nur …«  

Una Persson ging durch den Raum, hob den Hörer an ihr Ohr. 

»Hallo.« 

Sie lauschte für einen Moment, dann legte sie den Hörer auf. »Ein Rauschen oder so.« 
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»Stimmt.« Lobkowitz steuerte eilig auf sie zu, seine Spore klingelte. 

»Jesus Christus, ich würde gern …« 

Sie legte ihm eine kleine Hand auf die Brust und küßte sein Kinn. 

Eva Knecht stand in der Tür, eine Hand krampfte sich in die Strickjacke von Jaeger, die sie sich um die Schultern gelegt hatte. »Ich fürchte, heute wird es kein Wasser mehr geben.« 

Una Persson trat von Prinz Lobkowitz zurück und nickte Eva ge-messen zu. »Dann fahre ich los.« 

Lobkowitz hüstelte hinter vorgehaltener Hand. Sein Blick fiel auf seinen rechten Stiefel, und zum erstenmal bemerkte er, daß er immer noch eine Spore trug. Er bückte sich, um sie abzuschnallen. »Verlassen Sie uns noch nicht …« Er schaute Eva an und fügte aufgeräumt hinzu: »Nun, cheerio, meine Liebe.« 

»Cheerio«, sagte Una Persson. Sie verließ den Raum. 

Eva Knecht funkelte Lobkowitz an, als dieser sich aufrichtete und seine Spore hochhielt. »Mozart!« fauchte sie. »Ich hätte es mir …« 

»Jetzt sei nicht so zickig, Schatzi.« Lobkowitz legte die Spore auf den mit Einlegearbeiten aus Perlmutt verzierten Tisch. 

»Zickig!« 

Eva riß die 9mm-Erma-Maschinenpistole vom jacobinischen Sideboard und verpaßte ihm eine Salve in die Hüfte. Er schürzte die Lippen, als habe er eher etwas gegen den Lärm als gegen den Schmerz einzuwenden und sank dann auf ein Knie, als sich auf seiner Jacke und seiner Nadelstreifenhose dunkle Flecken abzeichneten. Er umklammerte seine ruinierte Hüfte. 

Sie verbrauchte die restliche Ladung für sein Gesicht. Er fiel. Zerschmettert. 

Una Persson kam bei dem Lärm zurück. Sie hob ihre S&W und schoß Eva Knecht einmal unter das linke Schulterblatt. Das Geschoß drang in Evas eifersüchtiges Herz, und sie streckte sich für immer lang. Ermordet. 

Eva Knechts Mörderin holte eine schwarze Baskenmütze aus der Tasche ihres Maximantels und rückte sie auf dem Kopf zurecht, 
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wobei sie noch einmal in den Spiegel über dem Kaminsims blickte. 

Für einen Moment huschte ihr Blick sinnend zwischen dem Sarg und den Leichen hin und her. Sie verstaute die S&W wieder in ihrer Tasche. Sie öffnete den Mund einen Viertelinch und schloß ihn dann wieder, nahm die Mozart-Platte vom Teller und blätterte den Stapel Schallplatten auf dem Boden durch, bis sie ein Brandenburger Konzert von Bach fand. Sie legte die Schallplatte auf den Teller, betrachtete noch einmal den Sarginhalt, verharrte unentschlossen an der Tür, und dann verschwand sie so schnell, wie ihr Mantel es zuließ. 

Das Brandenburger Konzert war nicht besonders gut einstudiert, außerdem wurde der Kunstgenuß durch ein wiederholtes Kratzen und Jaulen der Nadel gemindert. 

Von unten drang der Lärm eines gestarteten SD Kfz 233 herauf. Er setzte rückwärts aus der Einfahrt und donnerte über den Schotter des Behelfswegs davon. 

Das Kratzen und Quietschen bekam eine melancholische Note und erstarb. Die Nacht brach herein. Von Zeit zu Zeit wurde der Raum durch explodierende Brandbomben im Osten erleuchtet. Später herrschte Dunkelheit, die ein wenig vom Licht des Mondes aufgehellt wurde und vom Dröhnen des Zeppelin, der in seinen Schuppen zurückkehrte. Danach war da nur noch das atmosphärische Rauschen, das aus den Lautsprechern drang. Die kleine schwarzweiße Katze, von Una Persson vergessen, erwachte. Sie streckte sich und huschte zu Lobkowitz hinüber. Sie leckte an dem geronnenen Blut in seinem Gesicht und wich angewidert zurück. Sie putzte sich neben Evas Leiche und sprang dann in den Sarg, wo sie sich auf Jerrys Brust zu-sammenrollte. Sie beachtete die leblosen, gequälten Augen nicht, die weitoffen unverwandt zur Terracottadecke starrten, ehe sie sich allmählich mit Tränen füllten. 
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SEBASTIAN AUCHINEK 

Die langen, sanften Hände sanken nach unten und enthüllten ein ausdrucksvolles jüdisches Gesicht. Die vollen roten Lippen bewegten sich und gaben ein zart akzentuiertes Englisch von sich: »Hättest du ihn nicht lieber zurückbringen sollen, Una?« Er war ein hagerer blasser Intellektueller. Er hockte auf einem Feldstuhl mit dem Rücken an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand einer trockenen Kalk-steinhöhle. Bekleidet war er mit der üblichen Guerillakluft, die Sachen hingen an seinem Körper wie ein nasser Sack. 

Die Höhle war mit Kisten vollgestellt, erhellt wurde sie von einer blechernen Öllampe, die schwarze Schatten an den Wänden erzeugte. 

Auf einer der Kisten standen ein zur Hälfte gegessener Stiltonkäse und eine noch fast volle Flasche Vichywasser. Außerdem lagen darauf eine Anzahl ostdeutscher und polnischer Militärlandkarten in Lederhüllen. 

Sie öffnete den obersten Knopf ihres Maximantels. »Das wäre Dieb-stahl gewesen, Sebastian.« 

»Sicher. Aber dies sind pragmatische Zeiten.« 

»Und wir waren übereingekommen, nichts damit zu tun haben zu wollen.« 

»Stimmt auch.« Er saugte seine Oberlippe zwischen die Lippen, wobei die großen Lider träge herabsanken und die Augen bedeckten. 

Sie sagte herausfordernd: »Die M16 sind so gut wie neu. Wir haben eine Menge Munition. Er hat seine Zusage eingehalten. In dieser Hinsicht sind viele der neuen Deutschen sehr zuverlässig.« Sie zuckte die Achseln. »Aber ihre Gewalttätigkeit stört mich sehr.« Sie zündete sich wieder eine Sherman mit einem Streichholz aus einer Schachtel an, die auf der nächststehenden Kiste lag. »Ich hab immer noch das Gefühl, als hätte ich etwas vergessen.« Sie griff in die Tasche und holte ihre Waffe hervor, drehte sie hin und her. »Was sonst hätte ich tun 
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sollen? Wäre er wieder lebendig geworden, wenn ich sie verschont hätte …« 

»Stimmt.« 

»Schön, wenn ich nur einen Moment darüber nachgedacht hätte, dann wäre wahrscheinlich nichts passiert. Aber so viele Menschen vergeuden ihre Zeit, indem sie über irgendwelche Dinge nachdenken, und wenn sie endlich handeln, dann ist es meistens zu spät. Ich wollte niemanden verletzen.« 

Sebastian Auchinek erhob sich von seinem Feldstuhl und ging zum Höhleneingang. Er zog das Tarnnetz beiseite. Draußen wehte der feine Nieselregen wie ein zerfledderter Vorhang im Wind, und Auchinek starrte durch den Schleier und hoffte, einen Blick auf das maze-donische Dorf in der Schlucht tief unten zu erhaschen. Eine Ziegen-herde tauchte aus dem dünnen Regen auf. Die Tiere machten ihrem Unbehagen mit lautem Meckern Luft, als sie den Berghang hinabtrot-teten und verschwanden. Das Wasser klatschte auf die Felsen, und es roch leicht nach Benzin. Wenigstens war die Luft hinreichend warm. 

»Sebastian.« 

Er hatte den innigen Wunsch, die Höhle zu verlassen, denn er haßte Begrüßungsszenen, doch er wandte sich um. 

Sie kniete neben dem Stuhl. Sie trug ein gold-braunes Hemd mit Puffärmeln sowie eine schwarze Weste und eine dazu passende schwarze Hose. Ihr Mantel lag säuberlich gefaltet neben ihr. 

Mit einem Seufzer kehrte er zu seinem Stuhl zurück, ließ sich nieder und spreizte seine Spinnenbeine. Sie streckte die Hand aus und ne-stelte seine Hose auf. Er biß die Zähne aufeinander, und seine Hand streichelte ihren Kopf ein- oder zweimal, ehe sie herabsank und schlaff seitlich herabhing. Er kniff die Augen zu. Ihr Gesicht trug einen ernsten Ausdruck, als es sich seinem Schoß näherte, als würde sie über andere, weitaus angenehmere Dinge nachdenken, während sie mit beflissenem Pflichtbewußtsein eine geschmacklose, aber notwendige Aufgabe erfüllte. 
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Auchinek fragte sich, ob sie es wohl tat, weil sie meinte, er liebte es. 

Sie hatte es während der vergangenen zwölf Monate regelmäßig gemacht. Zuerst hatte er so getan, als gefiele es ihm, doch nun konnte er ihr nicht die Wahrheit sagen. 

Als sie fertig war, schaute die Fellatrice zu ihm auf, lächelte, wischte sich die Lippen ab und zog schnell seinen Reißverschluß zu. Er schenkte ihr dafür ein angespanntes, verwirrtes Lächeln. Sie bot ihm eine ihrer Zigaretten an, doch er wies auf die Flasche auf der umge-drehten Kiste. Sie bemerkte die Geste nicht, als sie ihre Zigarette anzündete und einen langen Zug nahm, wobei sie gedankenverloren ihren eigenen Schatten auf dem Boden betrachtete. Ihre Augen waren blau und verschlossen. 

»Vielleicht sollte ich wegen Cornelius zurückgehen. Wir könnten ihn sicher brauchen, wenn es Schwierigkeiten geben sollte. Andererseits hätte ebensogut bereits tot sein können, als ich dort auftauchte. 

Ich frage mich, ob das wohl meine Schuld ist. Und die Kosaken sollen auch noch mitmischen. Wolltest du eine Zigarette?« 

Sein Gesicht zeigte einen verwirrten Ausdruck, seine Geste war nervös, als er eine erschöpfte Hand hob und erneut auf die Flasche wies. 

»Nein«, sagte er. »Wasser.« 
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MRS. C. UND COLONEL P. 

»Jaujau.« Indem sie die Arme auf ihrem enormen Leib verschränkte, schob die alte fette Fregatte die Unterarme unter ihre widerspensti-gen Brüste und schüttelte sie in ihrem Kleid derart auf, daß sie etwas bequemer hingen. »Iss' schon gut.« Ihre drei schlaffen Kinne erbebten. Ihr runder, rot-dummer Schädel kippte wie von selbst auf die Seite. Ihre kleinen Augen verengten sich, und ihr fleischiger Mund öffnete sich. »Armer kleiner Nassauer. Was hamse mit dem gemacht?« 

»Wir wissen es nicht, Mrs. Cornelius.« Colonel Pyat trat von dem Sarg zurück, der immer noch dort stand, wo Una Perssons Slawen ihn stehengelassen hatten. Die anderen Leichen waren nicht mehr zu sehen, wenn auch die kleine schwarz-weiße Katze immer noch hier herumstrich. »Aber nun, da Sie ihn eindeutig identifiziert haben 

…«Er streifte seine weißen Kinderhandschuhe ab. Sie paßten perfekt zu seiner gut geschnittenen, goldverzierten Uniform, zu seinen Kin-derstiefeln, seiner flotten Mütze. „… können wir ja versuchen, etwas darüber herauszubekommen. Ich hätte ihn beinahe in Afghanistan eingeholt. Doch wie üblich hatte der Express Verspätung. Das hätte man genausogut vermeiden können.« 

»Er war ja schon immer so'n bißchen komisch, glaub' ich«, erinnerte Mrs. Cornelius sich. 

Colonel Pyat ging zum Flügel, wo seine Wodkautensilien von einer Ordonanz bereitgestellt worden waren. »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten, Madame?« 

»Wo sind die janzen Ballons? Hab' mal gehört …« 

»Die Zeppeline haben die Stadt verlassen. Sie gehörten den Nieu Deutchländern, die wir gestern zusammengetrieben haben.« 

»Nu, ich krich mal 'nen kleinen. Hat Ihnen schon mal einer gesagt, daß Sie aussehen wie Ronald Colman?« 
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»Aber ich fühl' mich eher wie Jesse James.« Colonel Pyat lächelte und zeigte auf den Plattenspieler auf dem Kaminsims. Aus den Vox-Lautsprechern klang gedämpft ein Bob-DylanSong. Der Colonel schüttete eine Unze Petersburg-Wodka in ein langstieliges böhmisches Glas, schenkte sich selbst die gleiche Menge ein, durchquerte den Raum und reichte Mrs. C. den für sie bestimmten Drink. 

Sie leerte das Glas. »Ta.« Dann schleuderte sie mit einem fetten, wissenden Kichern das Glas mit ihrem mächtigen Arm gegen den Kaminsims. »Skol! Häh? Ha, ha!« 

Colonel Pyat interessierte sich plötzlich ausschließlich für seine weißen Knöchel. Dann straffte er die Schultern und nippte schweigend an seinem Drink. 

Mrs. C. fuhr mit einem fettigen Finger am Kragen ihres billigen rot-weiß bedruckten Kleides entlang. »Das für Sie genug?« 

»Wirklich?« Pyat legte einen Finger auf die Lippen und hob intelligent die Augenbrauen. »Aha.« 

»Hätt ich nich gedacht. Nich in diesem verdammten  Deutschland – 

oder doch?« 

»Nein?« 

Sie wandte sich um und grub mit einem Fingernagel in einem ihrer verfaulten Backenzähne herum, wodurch ihre Stimme halberstickt klang.. »Wird er sich erholen, Colonel?« 

»Das kommt auf die Spezialisten an, Madame.« 

»Klar doch, sein Bruder – Frankie – war von beiden immer der hübscheste. Hab' ja mein Bestes getan,  als der Alte sich auss'm Staub machte, aber …« 

»Dies sind schwere Zeiten, Mrs. Cornelius.« 

Mrs. C. blickte ihn für einen Moment mit einem Ausdruck übertriebener Ernsthaftigkeit an, dann hob ein Lächeln die Winkel ihres hell-roten Mundes. Sie öffnete die Lippen. Sie rülpste. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Machs' keinen Witz  – hahaha – erzähl' 

noch einen, biss'n Schatz nkk-nkk.« 

»Verzeihung, ich verstehe nicht.« 
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»Na … schon gut  – ich bedien' mich schon, was?« Sie watschelte zum Flügel. Mit einem zufriedenen Grunzen schüttete sie die Hälfte des Flascheninhalts in ein anderes langstieliges Glas. Sie drehte sich zu ihm herum, hob das Glas mit einem Grinsen und verschüttete den größten Teil seines Inhalts. »Der geht auf Sie!« Der Drink erhitzte sie noch stärker, und große Schweißtropfen perlten in ihrem glücklich strahlenden Gesicht. Sie drängte sich neben Colonel Pyat und stieß ihn mit ihrem unförmigen Ellbogen an. Sie zwinkerte und nickte mit ihrem gelbsträhnigen Kopf in Richtung der Wodkaflasche. »Nich' 

schlecht.« Sie rülpste erneut. »Nich' halb so schlecht! He, he, he!« 

Colonel Pyat schlug die Hacken zusammen und salutierte. »Ich danke …« 

Ein durchdringender Schrei erklang vom Sarg. Beide wandten die Köpfe. »Goott!« sagte Mrs. C. 

Vorsichtig näherte Colonel Pyat sich dem Sarg, um hineinzuschau-en. »Ich frag' mich, was sie ihm gegeben haben.« 

»Der war noch nie 'n großer Esser.« Mrs. C.'s Brüste wogten, als sie sich zum Colonel gesellte und voller Mitleid auf ihren Sohn hinab-starrte. »Ich hab' keine Ahnung, woher er seine Energie nimmt. Warst schon ein flotter kleiner Wichser, was, Jer?« 

Der Kopf rollte. Der Salzgestank war betäubend. Der Schrei ertönte erneut. Die Hände, mager und knotig, mit abgebrochenen Nägeln und abgeschürften Knöcheln, waren an den Gelenken durch die Ny-lonschnüre, die sie an den Sarg fesselten, aufgescheuert. Der Mund öffnete und schloß sich, öffnete und schloß sich; nur das Weiße der Augen war sichtbar. 

Mit einer abschließenden und leicht verurteilenden Geste wandte Mrs.  C. den Blick von ihrem Kind ab und leerte ihr Wodkaglas. Sie bedachte den Colonel mit einem beinahe nachdenklichen Blick, ehe sie das Glas auf dem jacobinischen Sideboard abstellte. Sie wackelte mit den massigen Schultern, rieb sich das linke Auge mit dem Zeigefinger der linken Hand, grinste den Colonel aufmunternd an und sagte: »Nu …« 

- 42 - 

 

Colonel Pyat verneigte sich. »Ein paar von meinen Männern werden Sie zurück nach London begleiten.« 

»Ah«, sagte sie. »Das war's …« 

»Madame?« 

»Dachte mir schon, ich hätt' was gemerkt, während ich hier war. Sie wissen ja.« Wieder blinzelte sie. 

»Ich werde meine Männer instruieren, mit Ihnen eine Stadtrund-fahrt zu machen. Obwohl es nur noch wenige Sehenswürdigkeiten gibt.« 

»Oho! All die Soldaten für mich ganz allein! Ohooo!« 

»Und vielen Dank für Ihre Hilfe, Mrs. Cornelius. Wir werden Ihren Jungen schon wieder hinkriegen. Keine Angst.« 

»Hinkriegen! Das is' gut!« Ihr ganzer Körper erbebte vor Lachen. 

»Das werden Sie schon, Colonel! Eh, was? Har, har, har!« 

Sie schlurfte fröhlich aus dem Raum. »Sie schaffen's bestimmt.« 



* 

Das böhmische Glas kippte vom jacobinischen Sideboard und landete heil auf dem Perserteppich. 

Die Geräusche aus dem Sarg wurden immer eindringlicher. Colonel Pyat war von Traurigkeit erfüllt. Er hob das heruntergefallene Glas auf und trug es zum Flügel, wo er sich von seinem Wodka ein letztes Glas einschenkte. 
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 ERINNERUNGEN (A) 



Wundervolle Liebe. 

Wundervolle Liebe. 
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 LETZTE MELDUNGEN 

Terence Green (9) und Martin Harper (8) kamen gestern abend in ihrem Haus in der Estagon Road in Norwich ums Leben, als, während sie ein Bad nahmen, der Heißwasserboiler explodierte und heißer Wasserdampf ausströmte. 

 Sunday Times,  5. April 1970 

Mindestens 90 vietnamesische Männer und Frauen und Kinder, die in einem von Stacheldraht gesicherten Lager in der kambodschanischen Stadt Prasot gefangengehalten wurden, starben gestern morgen im Feuerhagel eines überraschenden Angriffs der Vietcong. 

Die näheren Umstände dieses Massenmords sind bis zur Stunde nicht eindeutig zu klären. 

 The Times,  11. April 1970 

Wie die Polizei meldet, stach eine Französin, Alter 37 Jahre, auf ihre drei Kinder ein, ehe sie in Luneville Selbstmord beging. Mme. Marie-Madeleine Amet verletzte Joanne (14) und Philippe (11) schwer. Catherine (10) erlag ihren Verletzungen. 

 Guardian,  14. April 1970 
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 DIE ALTERNATIVE APOKALYPSE 1 

Es ist wirklich, eine Schande, sagte Major Nye, als sie auf dem flachen Dach der ausgeplünderten Arzneimittelausgabestelle standen und den Zug der Barbaren über die schwankenden Überreste der Tower Bridge verfolgten. Der Himmel hellte sich auf und milderte die Erscheinung der schmutzigen Kleidung aus Seide, Satin und Samt, mit der die Horde sich herausgeputzt hatte. Einige saßen auf Pferden, Motorrädern und Fahrrädern, doch die meisten trotteten zu Fuß dahin und schleppten die Bündel mit ihren Habseligkeiten auf dem Rücken. Einige spielten laute, primitive Musik auf gestohlenen Gib-son-, Yamaha-, Framus-, zwölfsaitigen, Martin- und sogar Höfnergi-tarren. Es ist wirklich eine Schande. Wer kann es ihnen verübeln? 

Jerry streichelte seine neuen Handschuhe. 

Sie haben mit denen da unten mehr gemeinsam als ich, Major. 

Major Nye schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. Sind Sie nicht einsam, Mr. Cornelius? 

Für einen Moment wurde Jerry von Selbstmitleid erfüllt. Seine Augen schimmerten feucht. Oh, Scheiße. 

Major Nye wußte, wie man jemanden treffen konnte. 



* 

Als die Hälfte der Barbarenschar auf der South Bank angelangt war, stürzte die Brücke, erschüttert von mindestens hundert verschiedenen zwölftaktigen Blues und von tausend Mokassins und kniehohen Wildlederstiefeln, langsam in die fettige Brühe der Themse. Große Steine brachen von den Haupttürmen ab, als sie umkippten; die As-phaltdecke brach auf und erinnerte an Toffeemasse, auf die mit einem Hammer eingeschlagen worden war. Das gesamte pseudo-gotische Bauwerk, jeder Brocken billigen Granits, fiel herab. 
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Mit langen Haaren, die im Wind flatterten, mit Babies, die, wenn nicht festgebunden oder in Tragetüchern geschützt, ihnen aus den Armen rutschten, mit ihren Gitarren und Rucksäcken um sie verstreut, mit ihren Perlenketten und Pelzmänteln und Spitzentüchern flatternd, schwebten die Barbaren durch die Luft und knallten auf – 

und wurden von ihm aufgenommen – den Fluß. Für einen Moment war ein Kassettenrekorder zu hören, der  You can't always get what you want  von den Rolling Stones spielte, und dann wurde auch dies vom Wasser erstickt. 

Zu spät am Schauplatz eintreffend, senkte die Panther-Patrouille ih-re 280er EMI's, als wolle sie den Sterbenden salutieren. In einer langen Reihe am Nordufer stehend, schauten sie zu, wie die Kinder er-tranken. 

Die Panther wurden von einem hochgewachsenen Aristokraten angeführt. Er trug einen sorgfältig geschneiderten weißen Anzug, einen gestutzten kaiserlichen Bart und Schnurrbart und kurze Haare, die im schwarzen Nacken sauber ausrasiert waren. In der Hand hielt er eine Single-shot Remington XP-100. Die Waffe wurde mehr aus opti-schen, ästhetischen Gründen getragen als aus irgend einem anderen Grund. Er hielt sie in der rechten Hand, und seine Arme waren vor der Brust verschränkt, so daß der lange Lauf in der Beuge des linken Ellbogens ruhte. Die Panther in ihren eigenen maßgeschneiderten cremefarbenen Uniformen blickten fragend ihren Chef an. Es war zweifellos ein geschmackliches Problem. Die Panther lebten für guten Geschmack und Schönheit, was auch der Grund dafür war, daß sie die gefährlichste und gewalttätigste Kraft gegen die Barbaren waren. 

Der Krieg zwischen den beiden Gruppen war ein Krieg der verschiedenen Stile, und die Panther, unter ihrem amerikanischen Anführer, hatten auf der ganzen Linie gesiegt. 

Endlich kamen die Panther am Nordufer zu einer Entscheidung. 

Das Ufer absperrend, wendeten sie sich um, senkten die Köpfe auf die Brust und drückten rückwärts gegen die Balustrade. Sie lauschten den Schreien der Sterbenden, bis am Fluß wieder Stille eintrat. Dann 
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stiegen sie in ihre offenen Mercedes und Bentleys und verließen den Ort. 

Einige wenige Barbaren standen am fernen Ufer, drehten sich Joints und zögerten, ehe sie sich dem Auszug der Massen wieder anschlös-sen, die sich mittlerweile durch die Borough High Street wälzten und den Vororten Surrey und Kent und dem, was sonst noch übriggeblieben war, entgegenstrebten. 

Und diese, sagte der Major und wies auf die sich entfernenden Panther, identifizieren Sie vielleicht mit denen? 

Jerry zuckte die Achseln. Vielleicht etwas mehr. Nein – nein, blik-ken wir den Tatsachen ins Auge, Major,  es  ist niemand mehr übrig. In dieser Sache bin ich ganz allein, und ich kann nicht behaupten, daß mir das gefällt. Wahrscheinlich meine Schuld. 

Möglicherweise haben Sie Ihre Ziele aus den Augen verloren, Mr. 

Cornelius. 

Ich hab' alle Ziele erreicht, hab' ins Schwarze getroffen, Major Nye. 

Das ist das Schlimme. Er holte seinen Nadler hervor und drehte ihn hierhin und dorthin, um das Licht mit den polierten Chromflächen aufzufangen. Gibt es etwas Traurigeres, frage ich mich, als einen Mörder ohne Opfer, das er töten kann? 

Ich glaube nicht. Major Nyes Stimme war nun mehr als nur mitfühlend. Ich weiß genau, was Sie meinen, mein lieber Freund. Und ich glaube, genau deshalb stehen wir beide auch hier und schauen uns das an. Unsere Sonne ist untergegangen, fürchte ich. 

Laufen Sie hinter der Sonne her, und sie wird niemals untergehen, sagte Jerry. Das nennt man positiv denken, Major. Es wird nie geschehen. Man muß nur den richtigen Platz finden. Die richtige Geschwindigkeit für den Drang nach vorn. 

Major Nye sagte nichts, als er den grauen Schädel schüttelte. 

Es wird verdammt nochmal niemals eintreten! rief Jerry. 

Das Mauerwerk hemmte die Strömung des Flusses und ließ ihn über die Uferbefestigung treten. Einige Leichen wurden hochgespült, und es tauchte auch noch anderes verrottetes Treibgut auf. 
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Jerry ging zurück zur Dachluke und setzte seine Füße auf die zer-narbten Holzstufen. Er verschwand nach innen. Kommen Sie, Major? 

Nein, ich bleibe noch eine Weile hier, mein Sohn. Und halten Sie die Ohren steif, ja? 

Danke, Major. Das gleiche für Sie. 

Jerry kletterte zurück in den verwüsteten Schlafraum und betrachtete die furchtbare Leiche des Mädchens auf dem Pfostenbett. Die Ratten ignorierten ihn und setzten ihre Mahlzeit fort. Er zielte mit seiner Waffe, schob sie jedoch nach ein oder zwei Minuten in sein Holster, ohne einen Schuß abgefeuert  zu haben. Selbst die Ratten dürften nicht mehr allzu lange überleben. 
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 DIE ALTERNATIVE APOKALYPSE 2 

Konzentriert, mit gespielt verzeihendem Lächeln, nagelten sie ihn an das untere Ende des Besanmastes. Sie lagen vor der Küste von Kent in der Nähe von Romney und fernab vom Land. Die mit einer Schonerbesegelung versehene Dreimastyacht schaukelte in der schweren See. Das Wasser zerrte an den Ankern und donnerte gegen den weißen Rumpf. Um die Woge abzuwarten, hörten sie auf zu hämmern. Beinahe ehrfürchtig schauten sie zu ihm hoch. Die beiden Frauen, die seine Hände angenagelt hatten, waren Karen von Krupp und Mitzi Beesley. Sie trugen Deckskleidung und schicke kleine Ma-trosenmützen. Der Mann, der die Füße angenagelt hatte, war sein Bruder Frank. Frank trug einen grauen Flanellanzug, ein weißes Hemd mit offenem Kragen und einen leidlich passenden Pullover. Er kniete neben dem Mast, den Hammer mit beiden Händen umklam-mernd. 

Jerry sprach mit beherrschter Stimme. Ich habe keine Forderungen gestellt. 

Aber viele wurden in Ihrem Namen vorgebracht, sagte Bischof Beesley mit einem Mund voll beigefarbener Creme. Er stand an der Reling, mit dem Gesäß dagegen gelehnt. Sie haben sie nicht bestrit-ten. 

Ich bestreite überhaupt nichts. Habe ich Ihrer Meinung widerspro-chen? 

Nein. Aber ich bin nicht so sicher … Wenigstens darin stimmen wir überein. Die See beruhigte sich. Bischof Beesley vollführte eine unge-duldige Geste und holte einen Mars-Riegel unter seiner Soutane hervor. Die drei begannen wieder zu hämmern. 

Außer den Nägeln in seinen Händen wurden seine Handgelenke auch noch von Stricken gehalten, so daß das Gewicht seines hängenden Körpers nicht das durchbohrte Fleisch ausriß, denn sie wollten, 
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daß er den Erstickungstod starb und nicht allein durch die un-menschlichen Schmerzen oder durch seinen Blutverlust. Er atmete schwer. Der scharfe Druck in seiner Brust nahm zu. Die letzten Schläge wurden geführt. Die drei traten zurück, um ihre Arbeit zu begutachten. Der korpulente Bischof Beesley leckte sich die Lippen und atmete den Geruch der schalen See ein. Toter Fisch, sagte der Bischof. Toter Fisch. 
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 LETZTE MELDUNGEN 

Alan Stuart aus der Benhillwood Road in Sutton, Surrey, der sich wahrscheinlich ein Reinigungsspray für Backöfen in den Mund ge-sprüht hat, ist im Krankenhaus gestorben. 

 The Sun,  28. September 1971 

Ein Junge, Alter 14 J.,    starb gestern, nachdem er auf dem Spielplatz der Wandsworth School in Süd-London mit einem Messerstich in der Brust verletzt wurde. Er starb im Queen Mary's Hospital, Roehamp-ton, kurz nach der Messerstecherei, zu der es während der Vormit-tagspause in der Jungenschule gekommen war. Gestern wurde ein anderer Junge, ebenfalls 14 Jahre alt, wegen Mordes angeklagt. Die Verhandlung findet heute vor der Jugendstrafkammer in Southwark North statt. 

 Guardian,  19. November 1971 

Shirley Wilkinson, Alter 16 J., die Tochter des Eisenbahnräubers Jack Wilkinson, starb gestern in einem Krankenhaus in Süd-London, in das sie nach einem Autounfall eingeliefert worden war. 

 Guardian,  20. November 1971 

Lange Autoschlangen von Pendlern rollten vorbei, als ein zehnjähriges Mädchen nackt und in panischer Angst vor einem Triebverbre-cher floh. Nicht ein Fahrer hielt an. Auch schenkten die Verkehrsteilnehmer den verzweifelten Schreien des Mädchens keine Beachtung, als der Mann sie in seinen Wagen zerrte. Später vergewaltigte und erwürgte der Mann sein Opfer. Die Leiche der kleinen Jane Hailey wurde am Wochenende auf einem Acker außerhalb von Rochester, New York, gefunden. »Mindestens 100 Leute müssen sie gesehen haben«, erklärte ein Polizeibeamter. »Offensichtlich war sie von dem 
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Mann gekidnapped worden, konnte jedoch aus seinem Wagen fliehen und hat versucht, die vorbeifahrenden Verkehrsteilnehmer anzuhalten und um Hilfe zu bitten. Der Kidnapper hat sie wieder einge-fangen und ist mit ihr davongefahren.« Mittlerweile ist eine Beloh-nung von 2500 £ und von Zeitungen und Bürgerorganisationen für Angaben ausgesetzt worden, die zur Ergreifung des Mörders führen. 

Drei Fahrer haben sich bisher gemeldet, die Zeuge des Dramas auf dem Highway 400 wurden – 10 Meilen von dem Punkt entfernt, an dem Jane verschwand, als sie auf dem Weg zu einem Laden war, wo sie für ihre Mutter etwas einkaufen sollte. Ein Fahrer meinte: »Ich fuhr so schnell vorbei, daß ich erst nicht glauben wollte, was ich sah.« 

 The Sun,  22. November 1971 
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 ERINNERUNGEN (B) 

Schütze uns. 

Vor dem Tiefparterre in der Talbot Road. Vor dem Atem der Mutter und ihrer Spucke. Vor kalten Chips. Vor schmutzigen Gebrauchtkla-motten. Vor fleckigen Matratzen. Vor leeren Bierflaschen. Vor Urin-gestank. Vor dem drohenden Elend. 

Vor der Trance der Armut. 
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MRS. C. UND FRANKIE C. 

»Da sind wir also wieder hier gelandet, was?« sagte Mrs. Cornelius griesgrämig, während ihr schlanker Sohn sie von der verfallenen Straße herunter und die brüchigen Stufen zum Tiefparterre hinab-führte. »Kommsse denn auch allein gut zurecht? Deine olle Mutter hat ja keine Ahnung.« 

»Hier wird's dir besser gefallen, Mutter«, sagte Frank geduldig. 

»Als wir dir diese Wohnung von der Verwaltung besorgten, hast du dich dauernd beklagt.« 

»Es war doch gar nich die verdammte Wohnung, es war das ganze Drum und Dran. All diese Stufen. Innen Lift halt ich's gar nich aus, wird mir schlecht von. Und die Nachbarn halten sich für die tollsten 

…“ 

»So. Da wären wir.« Frank umklammerte den Türknauf mit beiden Händen und hob die Tür an, so daß das feuchte Holz ungehindert über die Stufen glitt. »Ich hab dir auch noch ein paar Batterien für dein Radio mitgebracht.« 

Sie betraten den stinkenden Halbdämmer. 

»Ich könnt' jetzt ein Drink vertragen.« 

Frank zog eine halbvolle Flasche Gordon's Gin aus der Tasche seiner Schafsfelljacke. Sie nahm die Flasche würdevoll entgegen und stellte sie auf die windschiefe Anrichte gleich neben das primitive Fernsehgerät, das schon seinen Geist aufgegeben hatte, lange bevor die Elektrizität endgültig abgestellt worden war. »Ich mach dir gleich 

'ne Tasse Tee«, bot sie ihm an, »aber …« 

»Ich hab die Gasrechnung bezahlt. Morgen kommt jemand vorbei und schließt die Leitung wieder an.« 

Sie watete durch den Wust alter Zeitungen und zerbrochener Mö-belstücke. Sie zündete zwei Kerzen an, die auf dem halbverfaulten Waschtisch standen. Sie verschob dabei einen Stapel alter, feuchter 
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Weihnachtskarten. »Was meinste, welche Chancen hat unser Jerry, Frankie?« 

»Frag die Fachleute.« Frank zuckte die Achseln und massierte sein blasses Gesicht. »Wahrscheinlich ist es nichts Schlimmeres als nur Erschöpfung. Er hat sich in letzter Zeit zuviel zugemutet.« 

»Arbeit!« sagte Mrs. Cornelius abfällig. »Selbst Jerry muß sich von Zeit zu Zeit Ruhe gönnen, Mum.« »Faules Pack. Wie läuft's bei dir im Antiquitätengeschäft?« Frank machte ein sorgenvolles Gesicht. »So lala.« »Naja, wenigstens greifst du mir ab und zu unter die Arme.  Ihn sehe ich im Jahr höchstens einmal.« Sie seufzte und ließ sich langsam in den verblichenen Sessel sinken. »Autsch! Diese verdammten Federn! Hier iss es außerdem so feucht wie am Strand von Brighton.« 

Die Beschwerden wurden in einem Ton begeisterter Zustimmung hervorgestoßen. Zu lange hatte sie sich fern ihrer gewohnten Umgebung aufgehalten. Sie griff nach der Ginflasche und begann sie auf-zuschrauben. Frank reichte ihr ein schmutziges Glas aus der Spüle. 

»Ich muß jetzt weg«, sagte er. »Hast du alles, was du brauchst?« 

»Kannste mir nich noch'n Schein leihen, Frank?« Frank suchte in der Tasche seiner Hose aus festem Kavallerietwill und holte eine Handvoll Geldscheine heraus. Er zögerte, dann zupfte er eine Fünf-Pfund-Note aus dem Knäuel. Er zeigte sie ihr und legte sie auf die Anrichte. »Du solltest am Montag mal zur Wohlfahrt gehen. Damit kommst du über's Wochenende. Es dauert einige Zeit, ehe ich wieder bei dir vorbeischaue.« 

»Hängst wohl in deiner Bude am Holland Park herum, du und deine feinen Freunde, was?« »Nein. Ich hab außerhalb der Stadt zu tun.« 

»Was iss mit deim Laden?« 

»Mo kümmert sich darum. Ich bin in Schottland unterwegs und schau mal nach, was es in den großen Häusern noch zu holen gibt. 

Jedermann ist geil auf Antiquitäten. In England gibt es nichts mehr zu holen  – sogar die sechziger Jahre sind schon so gut wie ausgeplündert. Wir holen uns allmählich selbst ein.« Er lächelte, als sie ihn 
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verständnislos anstarrte. »Mach dir keine Sorgen, Mum. Laß dir deinen Drink schmecken.« 

Ihr Gesicht zeigte wieder den Ausdruck von aus Dummheit geborener Zufriedenheit. »Danke, Frankie.«  

»Und grüß Cathy ganz lieb von mir, wenn du sie siehst.«  

»Diese Schlampe! Die is noch schlimmer als Jerry, wennste mich fragst! Hab gehört, sie war auch mit im Spiel. Lebt mit so 'nem schwarzen Bastard inner Bude.« 

»Ich bezweifle, daß sie mitmischt.« 

»Ich werd se enterben«, sagte Mrs. Cornelius großartig und hob die Flasche an die Lippen. »Willse nich mehr als Tochter. Iss alles aus.« 

Frank knöpfte seinen Automantel aus Wildleder zu und schlug den Schafsfellkragen hoch und verbarg sein dunkles Gesicht darin. Er glättete seine mit Brylcreme frisierten Haare mit der Handfläche und schob die Hand schließlich in einen Autohandschuh mit Wildleder-rücken. »Mo versprach, herzukommen und die Bude aufzuräumen – 

kriegst bessere Möbel.« 

»Ehrlich?« 

»Wann soll er kommen?« 

Sie schaute sich nervös um. »Später«, sagte sie. »Ich muß erst nachdenken, was ich weggeben kann und was ich behalten will. Sprechen wir später drüber, ja?« Sie hatte sich seit dem Krieg nicht von einem einzigen Gegenstand getrennt. 

»Paß nur auf, irgendwann kommt der Typ von der Wohlfahrt wieder«, warnte er. 

»Darüber brauchse dir nich den Kopf zu zerbrechen! Mit den Schei-ßern werd ich schon fertig.« 

»Vielleicht findet man für dich eine bessere Wohnung.« 

Ihr fleischiges Gesicht strahlte vor Begeisterung. »Wurd' auch Zeit«, stöhnte sie. 

Er verabschiedete sich und zog die quietschende Tür hinter sich zu. 

Sie stützte die Ginflasche auf die Armlehne des altersschwachen Sessels und ließ ihre Blicke zärtlich durch ihr Zuhause wandern. Im 
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Jahre 1934 war es für unbewohnbar erklärt worden und sollte 1990 

wiederaufgebaut werden, was bedeutete, daß die Arbeiten frühestens kurz nach der Jahrhundertwende beginnen würden. Der Schuppen würde sie überleben. Die erste Kerze flackerte und knisterte und warf rätselhafte Schatten auf die von Meltau bedeckten Wände. Der Gin begann ihre Brust und ihren Bauch zu wärmen. Sie blickte hinüber zum zerbrochenen Kaminsims am anderen Ende des Raumes und entdeckte die verblichenen Bilder der Väter ihrer Kinder. Da war Franks Vater in seiner GI-Uniform. Da war Cathys Vater in seinem Sonntagsanzug. Da war der Vater der toten Zwillinge, der drei Ab-treibungen – der, der sie geheiratet hatte. Nur Jerrys Vater fehlte. Sie erinnerte sich nicht mehr an ihn, wenigstens hatte sie seinen Namen ausgeliehen. Während all ihrer Ehen hatte man sie immer nur als Mrs. Cornelius gekannt. Sie war erst sechzehn gewesen, oder nicht? 

Jünger vielleicht? Oder war das eine andere Sache? War er der jüdische Kerl? Ihre Lider sanken nach unten. 

Bald schon träumte sie ihren schönen Traum, das Gegenstück zu ihrem häßlichen Traum. Sie kniete auf einem großen weißen Wolltep-pich. Sie war vollkommen nackt, und Blut tropfte von ihren zer-fleischten Brustwarzen, während sie von einem mächtigen, schwarzen, formlosen Tier beschlafen wurde. Im Schlaf fielen ihr die Hände in den Schoß, und sie vergrub ihre Fingernägel in ihrem Fleisch und wand sich und schnarchte, wodurch sie sich selbst weckte. Sie lächelte und trank den Rest Gin und war gleich darauf wieder fest eingeschlafen. 
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AUCHINEK 

»Die Armut«, sagte Auchinek zu Lyons, dem israelischen Colonel, 

»hat in Europa im letzten Jahr deutlich zugenommen. Dies allein hätte den Status Quo sicher nicht in Frage gestellt und gefährdet, hätte nicht eine Gruppe von liberalen Politikern den Menschen immer neue Hoffnung geschenkt, ohne natürlich sofortige Maßnahmen in Aussicht zu stellen, die ihre Lage verbesserten. Ebenso natürlich schlug die Stimmung von Apathie in Wut um. Ohne diese Wut hätte ich sicherlich nicht annähernd soviel Erfolg haben können.« Er lächelte. 

»Mindestens einen Teil meines Erfolges verdanke ich den Eigenheiten der menschlichen Natur.« 

»Sie sind sehr zu beneiden.« Der Colonel beobachtete wohlwollend seine Truppen, als sie sich mit den arabischen Verbündeten vereinigten und begannen, systematisch Dynamitladungen in den Stadtteilen anzubringen, die von Athen noch übriggeblieben waren. »Abgesehen davon, beruhte der Kollaps nicht bis zu einem gewissen Grad auf kulturellen Gegebenheiten?« 

»Es war eine Kultur ohne Flexibilität. Darin stimme ich überein. Ich muß gestehen, ich teile den Standpunkt, daß diese westliche Zivilisation – die europäische, wenn Sie wollen – nicht mit der übrigen Welt Schritt hielt. Für eine kurze Periode drängte sie  sich geradezu der Welt auf, vor allem auf Grund der Vitalität, Dummheit und Überheblichkeit derer, die sie repräsentierten. Ich fürchte, wir werden uns von diesem Einfluß nie mehr ganz befreien können.« 

»Sie wollen doch wohl nicht behaupten, daß die einzigen Werte, an denen festzuhalten es sich lohnt, die des Orients sind?« Lyons ge-murmelte Frage hatte einen sardonischen Unterton. 

»Grundsätzlich  – rein gefühlsmäßig  – denke ich genau das. Ich weiß, daß über diese Frage durchaus zu diskutieren wäre.« 
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»Ich spüre da ein starkes Element des Anti-Arianismus. Sie unterstützen die Pogrome?« 

»Natürlich nicht. Ich bin kein Rassist. Ich spreche lediglich von der Erziehung. Ich würde ein grundlegendes Reedukationsprogramm in Europa begrüßen. Innerhalb von nicht mehr als zwei Generationen könnten wir ihre hochgestochenen und sinnlosen Philosophien vollkommen ausmerzen.« 

»Aber wurde Ihr eigenes Denken nicht nachhaltig davon beeinflußt? Offen gesagt kann ich Ihren Idealismus nicht ganz teilen, General Auchinek. Außerdem sehe ich unsere Bestimmung in Afrika …« 

»Und wieder taucht die Chimäre der Vitalität auf«, seufzte Auchinek. »Ich wünschte, wir könnten endlich einmal aufhören, der Ex-pansion zu frönen.« 

»Und ebenso werden wie Cornelius? Ich sah ihn in Berlin, wissen Sie?« 

»Zwischen Ruhe und Erschöpfung besteht ein enormer Unterschied. Ich hatte für einige Zeit einen Guru, Colonel, mit dem ich kor-respondierte. Vor dem Zusammenbruch lebte er in Kalkutta. Er überzeugte mich von der Notwendigkeit der Meditation als Lösung sämtlicher unserer Leiden.«  

»Sind Sie deshalb zum Guerilla geworden?«  

»Darin liegt nichts Paradoxes. Man muß in der Welt eine Position einnehmen, die seinem Temperament entspricht.« 

Der Berghang, bedeckt mit Mannschaftszelten, erbebte, als die weißen Ruinen Athens unter der Wirkung des Dynamits zu Staub zerfie-len. 

Staubwolken stiegen in die Luft und bildeten seltsame Konfigura-tionen: Ideogramme eines fremdartigen Alphabets. Auchinek studierte die Gebilde. Sie erschienen ihm vertraut. Wenn er sie lange genug betrachtete, dann offenbarten sie vielleicht sogar ihren Inhalt. Er legte den Kopf auf die Seite, drehte ihn und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Er verschränkte die dünnen Arme vor seiner Hühnerbrust. 
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»Wie schön«, sagte Colonel Lyons, und er schien damit eher Auchinek zu meinen als die Explosionen. Er legte seine sehnige Hand auf Auchineks magere Schulter. Seine große Digitalarmbanduhr leuchtete unter dem Wust schwarzer Haare, der Staubschicht. »Wir müssen jedenfalls …« Er zog die Hand fort. »Wie geht es Una?« 

»Sie ist bei bester Gesundheit.« Auchinek wurde durch den Staub zum Husten gereizt. »Im Augenblick führt sie unsere Mission in Sibi-rien an.« 

»Meinen Sie es ernst mit Ihrer Loyalität zur orientalischen Idee? 

Haben Sie die Chinesen vergessen?« 

»Aber auf gar keinen Fall.« 

»Wären die zu einem Bündnis bereit? Und was ist mit den Japa-nern? Wie weit können sie sich mit dem Gedankengut des Okzidents anfreunden?« 

»In beiden Fällen sind die Bestrebungen einige Generationen alt. Sie haben ja ihre Comicbücher gesehen. China will nichts anderes – wenn man sich der internationalen Terminologie bedient  –, als das alte Weltreich zu restaurieren.«  

»Es könnte zu Komplikationen führen.« 

»Sicher. Jedoch ist es nicht mit der Konfusion zu vergleichen, die seit dem fünfzehnten Jahrhundert vom westlichen Einfluß ausgeht.« 

» Ihrem   fünfzehnten Jahrhundert«, berichtigte Colonel Lyons lächelnd. 

Auchinek überhörte diese Anspielung, und ihm entging der direkte Bezug. 
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PERSSON 

Una Persson beobachtete, wie der Armeekrankenwagen über die gelbe Steppe hinweg auf die Holzbrücke zuhüpfte, die den Dnjepr über-spannte. Der Himmel war weit, graublau, in Bewegung, jedoch konnte er das Kosakenlager mit seinen zehntausend Jurten aus bemaltem Leder und seinen vielen Pferchen voller zottiger Ponys nicht vollständig überspannen. Im Vergleich mit der hektischen Aktivität am Himmel war das Lager geradezu statisch ruhig. 

Der Krankenwagen erreichte die Brücke und jagte mit jaulenden Reifen hinüber und brachte die verwundeten Kosaken nach hinten in ein gesondertes Lager. Ein dunkler Wirbel huschte hundert Meilen weit über den Himmel. Der Dnjepr tanzte. 

In dem gespenstischen Licht verließ Una Persson ihren Range Rover und ging hinüber zum Lager. Kühl und nur andeutungsweise arrogant, mit dem weiten Mantel völlig offen, um ihre langen Beine sowie den kurzen vielfarbigen Kaftan, die in einem Holster befindli-che S&W-Pistole an einem Munitionsgürtel, der um ihre schmalen Hüften geschlungen war, und die knielangen schwarzen Stiefel herzuzeigen, verharrte sie erneut am Rande des Camps und gestattete ihren blaugrauen Augen, die Bewunderung widerzuspiegeln, die sie für den prächtigen Stil ihres Gastgebers empfand. 

Dies waren nicht die verwestlichten Kosaken, die Berlin mit ihrer ausgeklügelten Artillerie und ihrem mechanisierten Transportsystem eingenommen hatten. Dies waren die Atavisten; sie hatten zurückge-funden zu den altertümlichen Methoden und Taktiken der Kosaken, die Stenka Rasin während des Volksaufstandes vor über dreihundert Jahren gefolgt waren. Sie trugen die Zöpfe und Haarkugeln und die langen Schnurrbärte, die sie von den Tartaren abgeschaut hatten, die früher ihre erbittertsten Feinde gewesen waren, nun jedoch mit ihnen ritten. Alle, die sich zur Zeit in Seide und Leder der Kosaken kleide-

- 62 - 

 

ten, waren östlich der Wolga rekrutiert worden, und die meisten hatten mongolische Gesichtszüge. 

Ihr Anführer, der eine schwere Burka und blaue Seidenhosen und gelbe Lederstiefel trug, wie sie für die saporoschjischen Kosaken typisch waren, kam zu ihr herübergeritten. Ein russischer SKS-Karabiner schlug gegen seinen Rücken, als er von seinem Pony stieg und sich mit einer großen Hand über das breitflächige Gesicht wischte. 

Seine Stimme war tief, freundlich und dröhnend. »Ich bin Karinin, der Atamane dieses Lagers.« Seine ovalen Augen zeigten einen Ausdruck der Bewunderung, als er die Frau betrachtete. Er schob seinen Fuß in einen Steigbügel, legte einen Arm um das Sattelhorn und zündete seine gebogene schwarze Pfeife mit einem Streichholz an, das er an einer Stiefelsohle anrieb. »Sie kommen von Auchinek, erzählte man mir. Sie möchten mit uns ein Bündnis schließen. Doch Sie wissen, daß wir Christen sind, daß wir die Juden noch mehr hassen als die Moslems und die Moskowiter?« Er nahm den schlaffen Schaffell-hut und entblößte seinen rasierten Schädel, die Goldringe in seinen Ohren, um sich über den dicken braunen Schnurrbart zu wischen. 

Eine wohlberechnete Folge von Gesten, dachte Una Persson, aber überzeugend dargebracht. 

»Das Bündnis, das Auchinek vorschlägt, ist ein Bündnis zwischen dem Orient und dem Westen.« Sie redete mit steifer Korrektheit, als hätten sie sein Stil, seine Kraft, sein gutes Aussehen überhaupt nicht beeindruckt. 

»Aber Sie sind  – was?  – eine Russin? Eine Skandinavierin? Eine Verräterin? Oder nur hoffnungslos romantisch wie Cornelius?« 

»Was sind Sie denn anders?« 

Er lachte. »Na schön.« 

Der Wind frischte auf und trug den Gestank nach Pferdemist herüber. 

Der Himmel schien sich endlich für eine Richtung entschieden zu haben und strömte eilig nach Osten. 

- 63 - 

 

Karinin nahm den Fuß aus dem Steigbügel und verschob den in einer Scheide steckenden schlanken Säbel um seinen Leib, so daß er an der linken Hüfte hing. Er klopfte die Pfeife an seinem silbernen Stie-felabsatz aus. »Sie sollten lieber in meine Jurte mitkommen«, sagte er, 

»um mir die Details zu erklären. In dieser Gegend sind nicht mehr viele übrig, die für uns kämpfen würden.« Er wies auf die Lagermit-te, wo die Jurten am dichtesten gestaffelt waren. Seine Jurte war nicht größer als die anderen, denn die Saporoschjen waren empfindlich demokratisch, jedoch stand vor dem Eingang eine Standarte aus Pferdehaar. 

Una Persson begriff allmählich die spaßige Seite der Situation. Sie grinste. Dann entdeckte sie den Galgen, der dicht neben Karinins Jurte aufgestellt worden war. Eine Gruppe alter Kubankosaken war konzentriert damit beschäftigt, einem jungen Europäer in einem gelben Gehrock, lilafarbener Krawatte, gelbem Hemd und einem blauen, breitkrempigen Hut eine Schlinge um den Hals zu legen. Der Gesichtsausdruck des Europäers war amüsiert, als man ihm die Hände auf den Rücken fesselte. 

»Was machen die dort?« wollte Una Persson wissen. 

Der Atamane schien sich regelrecht entschuldigen zu wollen, und seine Stimme klang bedauernd. »Sie hängen einen Dandy auf. Es gibt nicht mehr so viele wie früher.« 

»Er scheint sehr tapfer zu sein.« 

»Ist besonderer Mut nicht eine der typischen Eigenschaften des Dandys?« 

»Und doch empfinden diese alten Männer für ihn nichts als Haß. 

Ich nahm an, die Kosaken hätten für Mut soviel übrig.«  

»Sie sind aber auch sehr prüde. Und ein bißchen eifersüchtig.“ 

Das sich straffende Seil wischte den blauen Hut vom blonden Haar; er bedeckte für einen Moment das Gesicht, ehe er in den Schlamm segelte. Der Dandy bedachte seine Häscher mit einem anklagenden Blick. Die Kosaken schlugen den beiden Pferden am Ende des Seils auf die Hinterbacken. Langsam wurde der Dandy in die Luft 
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gehoben, der Körper wand sich, die Beine zappelten, das Gesicht lief rot an, dann blau, dann schwarz. Sonderbare Geräusche drangen aus dem aufgerissenen Mund. »Sartor Resartus.« Karinin führte Una Persson an dem Galgen vorbei und bückte sich, um den Eingang zu seiner Jurte hochzuschlagen und Una Persson eintreten zu lassen. Die Jurte wurde von einer Lampe erhellt, die auf einer Kiste stand. Es war eine Schüssel voller Tran, in der ein Wergzipfel brannte. Der kleine Raum war aufgeräumt und mit einem Holzbett und einem Tisch möbliert und natürlich mit dem Kasten. 

Karinin kam herein und schnürte den Eingang von innen zu. 

Una Persson legte ihren Mantel ab und plazierte ihn auf dem Kasten. Sie schnallte den Munitionsgürtel mit dem im Holster steckenden 45er Smith and Wesson ab und legte alles auf den Mantel. 

Karinins Schlitzaugen waren voller Wärme und Leidenschaft. Er trat vor und zog die Frau an sich. Sein Atem duftete nach frischer Milch. 

»Wir aus der Steppe haben noch nicht den Sinn für Galanterie und weibliche Reize verloren«, erzählte er ihr. Sie legten sich auf das schmale Bett. Er begann an seinem Gürtel zu ziehen. »Es liegt irgendwo zwischen Liebe und Lust. Wir glauben an den Mittelweg, verstehen Sie?« 

»Das klingt ja recht reizvoll.« Gegen ihren Willen kam sie seinen Liebkosungen entgegen. 
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NYE 

Ironmaster House war aus grauen Steinen erbaut. Es war im Stil Jacobs I. gehalten und verfügte über die konventionellen quadratisch verbleiten Fenster, drei Stockwerke, fünf Kamine, ein graues Schie-ferdach. An den Mauern, vor allem über dem Portico, rankten Rosen, Glyzinen und Immergrün empor. Die  Gärten wurden durch hohe, kunstvoll gestutzte Ligusterhecken unterteilt; vor dem Haus gab es eine kleine Rasenfläche und hinter dem Haus eine etwas größere. Der Rasen hinter dem Haus erstreckte sich bis zu einem Bach, der wiederum einen Teich speiste, in dem Wässerlilien blühten. Mitten auf der Wiese schwang ein Wasserspeier, einem Metronom nicht unähnlich, hin und her, denn es war Juni, und die Temperatur betrug 96° F. 

Von den Fenstern des ganz aus Holz gezimmerten Wohnraumes konnte man beide Gärten sehen, die überquollen von Fuchsien, Hor-tensien, Gladiolen und Rosen, welche die Luft mit ihrem süßen Duft schwängerten. Und zwischen diesen Blumen flogen wie berauscht und träge einige Bienen, Schmetterlinge, Wespen und Schmeißfliegen hin und her. 

Im Innern des Hauses und auf pseudo-jacobinischen Lehnstühlen an einem echten jacobinischen Tisch saßen Major Nye in Hemdsär-meln; zwei Mädchen, eines blond, das andere dunkelhaarig; und Major Nyes Ehefrau, Mrs. Nye, eine ziemlich robust wirkende Frau mit verächtlicher Miene, einem Buckel und unansehnlichen Händen. 

Mrs. Nye schenkte einen dünnen Tee aus. Sie schüttete ihn aus einem pseudo-georgischen, aus falschem Silber gehämmerten Teekes-sel in echt japanische Porzellancups. Sie schnitt einen Kümmelkuchen auf und schob die Scheiben auf entsprechende Teller. 

Major Nye hatte Ironmaster House nicht gekauft. Seine Frau hatte es geerbt. Er hatte jedoch hart gearbeitet, um das Anwesen zu erhalten; der Unterhalt war sehr teuer. Seitdem er die Armee verlassen 
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hatte und sich als Hauptsekretär der Mercantile Charity Association betätigte, hatte er jedes Gefühl eigener persönlicher Autorität verloren. Viele seiner Ängste und Befürchtungen waren neu; nie zuvor war er mit solchen Erscheinungen konfrontiert worden und war als Folge darauf völlig ratlos, wie er damit fertig werden sollte. Das hatte ihm den Unwillen seiner Frau zugezogen, die ihn nicht mehr liebte, sondern weiterhin nur seine Loyalität für sich beanspruchte. Eines der Mädchen im Zimmer war Elizabeth, seine Tochter. Er hatte noch eine weitere Tochter, Isobel, die als Tänzerin in einer Truppe arbeitete, die vorwiegend auf Kreuzfahrtschiffen auftrat, und er hatte einen kleinen Sohn, der ein Kirchenchor-Stipendium an der St. James School in Southwark errungen hatte. Es war eine Schule, die als un-gewöhnlich brutal verschrieen war, doch, so lautete die Version Major Nyes, hatte sie die einzige Möglichkeit geboten, »den armen kleinen Kerl in einer Public School unterzubringen«, da der Major es sich nicht leisten konnte, die Gebühren zu zahlen, wie sie in Eton, Harrow oder Winchester (seine eigene Schule) gefordert wurden. Major Nye brauchte so gut wie nie eine Entscheidung zu treffen; doch im bürger-lichen Leben hatte man ihm nur wenige Entscheidungen überlassen, und die meisten dieser Entscheidungen waren unausweichlich gewesen, denn er mußte gegenüber seiner Frau, seinen Kindern und dem Haus seine Pflicht tun. Während des Sommers beherbergten sie gewöhnlich zwei Pensionsgäste, und sie verkauften auch einige ihrer Gartenprodukte am Straßenrand. Mrs. Nye dachte im Moment ernsthaft darüber nach, einen Stand zu eröffnen und an die vorbeifahrenden Autofahrer Tee auszuschenken. 

Major Nye mußte von sechs Uhr früh bis neun oder zehn Uhr abends arbeiten, und das die ganze Woche hindurch und auch am Wochenende. Auch seine Frau arbeitete wie ein Berserker, um den Garten und das Haus in Schuß zu halten. Ihr Herz war schwach, und seine Magengeschwüre wurden immer schlimmer. Er hatte all seine Wertpapiere verkauft, und auf dem Haus lastete eine doppelte Hypo-thek. Da er sich versichert hatte, hoffte er, daß er starb, sobald sein 
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Sohn in zehn Jahren nach Oxford ging. Im Moment hatten sie keine zahlenden Gäste. Diejenigen, die sich dorthin verirrten, kamen niemals ein zweites Mal zurück; die Atmosphäre in dem großen Haus war traurig, gespannt und hoffnungslos. 

Elizabeth, das dunkelhaarige Mädchen, hatte grobe Knochen und neigte zur Fettleibigkeit. Sie hatte eine laute, freundliche Stimme, die herablassend klang, wenn sie ihren Vater ansprach, anklagend, wenn sie mit ihrer Mutter redete, und beinahe unterwürfig, wenn sie mit dem blonden Mädchen sprach, mit dem sie bereits seit neun Monaten eine romantische Liebesaffäre hatte. Diese Beziehung hatte in ihrer Intensität niemals nachgelassen. Das blonde Mädchen war zu Elizabeths Eltern sehr höflich, denn sie traf sie zum erstenmal. Sie hatte ei-ne tiefe, ruhige und völlig unaffektierte Stimme. Ihr Name war Catherine Cornelius, und sie war mit einem gewissen Gefühl der Erleichterung vom Inzest zur lesbischen Liebe übergewechselt. Elizabeth Nye war das dritte Mädchen, das sie verführt hatte, doch sie war auch die einzige, mit der sie eine längere Beziehung unterhalten konnte. 

Es war Catherine, die Elizabeth gebeten hatte, Major Nye dazu zu bewegen, Cornelius aus Cornwall abzuholen und ins Ironmaster House zu bringen, wo ihr Bruder von Sebastian Auchineks Agenten aufgegriffen und nach Dubrovnik transportiert worden war. Catherine hatte Sebastian Auchinek durch Una Persson kennengelernt, die Catherine mit ihrer ersten Geliebten, Mary Greasby, bekannt gemacht hatte. Una Persson hatte einstmals über Catherine magische Kräfte besessen, ähnlich dem Einfluß, den Catherine nun auf Elizabeth aus-übte. Una Persson hatte Catherine davon überzeugt, daß Prinz Lobkowitz in Berlin in der Lage wäre, Jerry von seiner Hydrophilie zu heilen, und so war Catherine dazu verleitet worden, den Gegenwert (ihren Bruder) für die Waffen zu liefern, die mitgeholfen hatten, Athen zu vernichten. Sie hatte außerdem maßgeblich mitgeholfen, Jerry seinem alten Regimentskommandeur, Colonel Pyat von der 

»Rasin« 11. Donkosaken-Kavallerie, auszuliefern, der, für einige Zeit 
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von dem Gedanken besessen war, die Gründe für Cornelius' Desertion aufzudecken. Er hatte den verzweifelten Wunsch, nun da er Jerry als echt und authentisch anerkannt und bestätigt hatte, den Meu-chelmörder wiederzubeleben und ihm einige Fragen zu stellen. 

Catherine erkannte ihren Fehler nach und nach immer deutlicher. 

Bisher hatte sie noch nicht einmal vor sich selbst den Verdacht ausgesprochen, daß Una Persson sie möglicherweise ausgetrickst hatte. 

»Und wie geht es dem armen Teufel?« fragte Major Nye, der duld-sam zusah, wie das Wasser durch die überhitzte Luft fiel, und sich eine dünne Zigarette drehte. »Hypothermie, nicht wahr?« 

»Ich bin nicht sicher, Major. Ich habe aus Berlin noch nichts gehört. 

Es ist ein ziemliches Durcheinander, wie Sie sicher wissen.« 

»Mir ist es ein Rätsel«, sagte Mrs. Nye heiser, während sie sich anschickte, das Teegeschirr zusammenzuräumen, »wie Ihr Bruder sich in eine solche Lage hat bringen können. Allerdings glaube ich, daß ich irgendwie hinter der Zeit herhinke.« Ihr breiter, grausamer Mund verhärtete sich. »Selbst die Krankheiten haben sich verändert, seit ich ein Mädchen war.« Sie bedachte ihren Ehemann mit einem scharfen, anklagenden Blick. Sie haßte ihn wegen seiner Magengeschwüre. »Du hast deinen Kuchen nicht gegessen.« 

»Mein Bauch …«, murmelte er. »Ich sollte mich lieber um das Un-kraut kümmern.« Seine Frau wußte, wo sie ihn am empfindlichsten treffen konnte. 

»Die Hitze …« sagte Catherine Cornelius, und ihr Busen bebte. »Ist es nicht ein wenig …« 

»Bin die Hitze gewohnt, mein Kind.« Er straffte die Schultern. Ein leises Lächeln erschien unter seinem grauen Schnurrbart. In seiner Haltung lag ein gewisser Stolz. »Bin in voller Uniform in Indien ge-drillt worden. War noch schlimmer als das hier. Die Hitze.« Er zündete die Zigarette an, die er sich gedreht hatte. »Du bist die Sahne in meinem Kaffee, und ich die Milch in deinem Tee, dum-di-dumm-dum-dum-dum.« Er lächelte sie schüchtern und voller Zuneigung an, als er die Tür öffnete, die in den hinteren Garten führte. Er 
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verabschiedete sich mit einem lächerlichen, fahrigen Salut. »Ich hoffe, wir sehen uns noch.« 

Endlich allein, schauten Elizabeth und Catherine sich sehnsuchts-voll über den echten jakobinischen Tisch hinweg an. 

»Wir sollten uns bald nach Ladbroke Grove auf den Weg machen, damit wir nicht im dichten Verkehr hängenbleiben« sagte Catherine und schaute zur Tür, durch die Mrs Nye mit dem Teegeschirr verschwunden war 

»Ja«, sagte Elizabeth. »Wir sollten nicht zu spät fahren, nicht wahr?« 
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J. C. 

Jerrys Sarg wurde ganz schön durchgeschüttelt. Der Zug, der ihn mit sich führte, hielt erneut völlig unerwartet an. Er stand etwa eine Meile außerhalb von Coventry. Der widerliche Geruch wurde immer dann intensiver, wenn der Zug stand. War das vielleicht der Dampf? 

Colonel Pyat erhob sich vom schmutzigen Boden und linste durch ein kleines Loch in der Panzerung seines Wagens. Das Licht verblaßte, doch er konnte ein schmutziges, graugrünes Feld erkennen und einen Leitungsmast. Am Horizont standen Reihen von Ziegelhäu-sern. Er schaute auf die Uhr. Es war neun Uhr abends; genau drei Ta-ge war es her, daß der Zug Edinburgh verlassen hatte. Pyat bürstete seine verschlissene und schmuddelige Uniform ab. Er hatte nichts anderes anzuziehen, und doch war es viel zu gefährlich, sich außerhalb Londons in einer militärischen Uniform zu zeigen. Er verspeiste die restliche Hälfte seines faden Sandwiches und nahm einen Schluck Wodka aus der Feldflasche. Mit Cornelius war nicht die geringste Veränderung vor sich gegangen, und Pyat hatte keine Zeit, ihn wiederzubeleben und zu verhören. Überdies hatte der Colonel sein ursprüngliches Vorhaben aufgegeben; mittlerweile hoffte er, er könne den Inhalt des Sarges als eine Art Eintrittsgeld, als Garantie für Schutz und Unterkunft benutzen, wenn er erst einmal in Ladbroke Grove angelangt war und sich mit einem von Cornelius' Verwandten in Verbindung setzte. Die Lage in Berlin war nicht besonders rosig, nachdem Auchinek und seine saporoschjischen Verbündeten aufge-taucht waren. Jemand hatte Pyat erzählt, daß man Berlin nicht länger als nur einen Monat würde halten können, und er hatte es nicht ge-glaubt. Nun war dieses Wissen sein Trost – selbst der Jude würde nicht lange durchhalten, ehe jemand erschien und das für sich beanspruchte, was von der Stadt noch übrig war. 
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Aus dem Sarg drang eine Serie erstickter Schreie und Rufe. Pyat hörte eine laute, streitsüchtige Stimme vom Zuganfang. Eine andere Stimme antwortete mit einem Akzent, wie man ihn in Wolverhampton hören kann. 

»Ein Defekt im Stromnetz, nehme ich an. Die anderen beiden Züge können nicht fahren. Kein Signal mehr in Betrieb, siehst du?« 

Wieder der ferne Ruf, und die Stimme aus Wolverhampton erwiderte: »Es geht gleich weiter. Wir müssen erst auf das Signal warten.« 

Pyat zündete sich eine Zigarette an. Mit säuerlichem Gesichtsausdruck marschierte er durch den Güterwagen und wünschte dabei, er hätte sich einen besseren Plan ausgedacht. Vor einer Woche schien England noch der sicherste Staat in Europa gewesen zu sein. Nun herrschte dort totales Chaos. Er hätte schon vorher wissen müssen, was geschehen würde. Alles brach heutzutage so schnell zusammen. 

Andererseits bildeten sich andere Dinge ebensoschnell neu. Das war der Preis, den man für die schnellen Kommunikationswege zahlen mußte. 

Das Licht verblaßte mehr und mehr, und die einzige elektrische Birne an der Wagendecke glühte, und dann nahm auch ihre Leucht-kraft ab, bis nur noch der Glühdraht orangefarben schimmerte. Pyat hatte sich daran gewöhnt. Er machte es sich bequem, um zu schlafen, und war dabei überzeugt, daß der scharfe Schmerz in seiner Brust nichts anderes als Lungenkrebs sein konnte. Er wünschte sich, er hätte etwas Kokain bei sich. 

Er begann einzunicken. Doch dann füllten die Geräusche aus dem Sarg seinen Schädel. Sie hatten sich im Ton verändert, so daß sie ihn diesmal vor etwas zu warnen schienen. Sie waren drängender geworden. Er streckte ein Bein aus und trat mit dem Stiefel gegen den Sarg. »Sei ruhig, ich will davon nichts mehr hören!« 

Doch das Drängen in den Schreien ließ nicht nach. 

Pyat kam schwankend auf die Füße und stolperte zum Sarg mit der Absicht, den Deckel zu öffnen und einen Knebel oder sonstwas in Cornelius' Mund zu stopfen. Doch in diesem Moment ruckte der 

- 72 - 

 

Wagen an. Er stürzte. Die große Lokomotive der Pazifik-Klasse rollte wieder. Er umarmte seinen geschundenen Körper. Seine Augen waren fest geschlossen. 



* 

Die Dämmerung war angebrochen. 

Ein grüner Morgan der dekadenten Plus 8-Periode dröhnte eilig über den Bahnsteig, passierte den Zug, bis er schließlich in . eine nahezu verlassene King's Cross Station hineinfuhr. Der Wagen folgte dem Zug für einen Moment, dann verließ er den Bahnsteig und steuerte in die Haupthalle mit den Fahrkartenschaltern und rollte durch die Türen und über die Treppe hinunter auf die Straße. Mit brennenden Augen starrte Colonel Pyat auf die Szene und war sicher, daß der Morgan zu ihm in irgendeiner direkten Verbindung stand. Ein strenger Geruch wie nach einer ziemlich großen Menge hart gekochter Ei-er traf seine Nasenschleimhäute. Er spuckte auf die Bodenbretter und preßte sein Auge erneut gegen das Guckloch. 

Eine eilfertig dahinströmende Menge in King's Cross erwartend, hatte er geplant, darin unterzutauchen. Doch hier gab es keine Menschenmassen. Niemand war da. Es sah aus, als hätte man sämtliche Personen aus dem Bahnhofsgebäude evakuiert. War das etwa ein Hinterhalt? Oder ein Luftangriff? 

Die Lokomotive stieß mit einem lauten Seufzer einen Schwall Dampf aus und blieb endgültig stehen. 

Pyat erinnerte sich, daß er ja unbewaffnet war. 

Wenn er jetzt aus dem Wagen heraussprang? Würde man ihn nie-derschießen? Wo hatten die Scharfschützen sich versteckt? 

Er entriegelte die Schiebetüren des Waggons und schob sie auf. Er wartete, daß die anderen Passagiere ausstiegen. Nach einigen Sekunden war es vollkommen klar, daß es keine weiteren Passagiere gab. 

Einige leise, unschuldige Geräusche drangen aus verschiedenen Gegenden und Zonen des Bahnhofs herüber. Ein Klappern. Ein 
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fröhliches Pfeifen. Ein dumpfer Laut. Dann Stille. Er sah den Heizer und den Lokomotivführer und den Wächter durch die Sperre zum Hauptausgang schwanken. Sie trugen ihre Sachen bei sich. Bekleidet waren sie mit dreckigen Uniformen der Britischen Eisenbahn. Die Mützen hatten sie so weit wie möglich in den Nacken geschoben. Al-le drei waren mittleren Alters, untersetzt und nichtssagend. Sie gingen langsam und unterhielten sich. An der Ecke bogen sie ab und waren verschwunden. Pyat fühlte sich verlassen. Dampf wallte immer noch um die Fahrgestelle der Waggons und trieb in Schwaden über den Bahnhof. Pyat schnüffelte die rauchige Luft ähnlich einem Hund, der die Witterung eines Fuchses aufnimmt. Die hohen, rußi-gen Bögen des Bahnhofsgebäudes lagen in tiefem Schweigen da, und die Glaskuppel ließ nur wenig Licht hindurch. 

Da bereits die Morgendämmerung heraufzog, begannen ein oder zwei Vögel in den Stahlträgern dicht unter dem Dach zu zwitschern. 

Pyat fröstelte und stieg herab. Er ging zum fernen Ende des Bahnsteigs und sicherte sich den Handkarren des Gepäckträgers. Die Räder quietschten und knarrten. Er zog ihn an dem gepanzerten Waggon entlang. Er fühlte eine Schwäche in sich. Er schaute sich trübsinnig um. Schweigende, wie tot erscheinende Züge standen an den anderen Bahnsteigen. Mächtige schwarze und grüne Dampfmaschinen mit blind gewordenen Messingverzierungen schauten hinaus auf breitgeschlagene Puffer und kahle Ziegelwände dahinter. Sie glichen Monstren, die von einer plötzlichen Erkenntnis in einen katatoni-schen Schock versetzt worden waren: dies war ihre letzte Reise gewesen. Man hatte sie in den unfreiwilligen Ruhestand gelockt, vielleicht um hier zu bleiben, bis sie verrostet und zu Staub zerfallen waren. 

Pyat wuchtete den schweren Sarg auf den Karren. Er fiel mit ' einem dumpfen Geräusch auf die Ladefläche, und ein erstickter Laut drang daraus hervor. Pyat griff mit beiden Händen nach der Deichsel des Karrens. Er stemmte sich dagegen und setzte das Gefährt in Bewegung. Er zog es mit einigen Schwierigkeiten über den Asphalt. Die Räder kreischten und ächzten. In seiner schmierigen weißen Uniform 

- 74 - 

 

hätte man ihn fälschlicherweise für einen Gepäckträger halten können, der auf wunderbare Weise von einem Bahnhof in den Tropen (vielleicht Indien) hierher versetzt worden war. Er war nicht so auffällig, wie er sich vorkam. 

Er trottete durch die Sperre, durchquerte die graue Halle und gelangte nach draußen auf die Straße. Die Straßen und Gebäude erschienen allesamt unbewohnt. War das nicht das Herz Londons? Und ein Dienstagmorgen? Pyat blickte zum fahlen Himmel. Es waren keine Fluggeräte zu sehen. Keine Lenkwaffen, keine fliegenden Bomben. 

Der helle, frühe Sonnenschein wärmte bereits beachtlich. Die Wärme dämpfte seine Schüttelfrostanfälle. 

Eine farbfleckige, lavendelfarbene Kutsche stand verwaist draußen am Bordstein vor dem Haupteingang. Nun, da der Morgan verschwunden war, mußte dies die einzige Transportmöglichkeit in Sichtweite sein. Der Fahrer war jedoch nirgendwo zu sehen. Pyat beschloß, er würde sich über den Fahrer nicht den Kopf zerbrechen. Mit nahezu letzter Kraft zerrte Pyat den Sarg in die Kutsche und kletterte zum Bock hoch. Er spannte die Zügel, und die knochige Mähre hob den Kopf. Er verpaßte ihr einige Schläge mit der Peitsche und schrie sie an. Sie trottete los. 

Langsam entfernte das Fahrzeug sich, wobei das Pferd sich weiger-te, schneller als nur im Schrittempo zu gehen. Es war, als wäre der Wagen der einzig sichtbare Teil eines ansonsten unsichtbaren Lei-chenzugs. Die Pferdehufe klapperten traurig durch die verlassene Straße. Das Gespann erreichte die Euston Road und hielt schließlich in westlicher Richtung auf Ladbroke Grove zu. 

- 75 - 

 

PROLOG  (Fortsetzung) 

  …  und wahrscheinlich ist der Verlust, der mich immer noch am meisten schmerzt, der Verlust meines ungeborenen Sohnes. Ich war sicher, daß es ein Sohn geworden wäre, und ich hatte ihn sogar mit einem Namen versehen, wobei mein Unterbewußtsein sich für einen Namen entschieden hatte, der mir ansonsten niemals eingefallen wä-re: Andrew. Ich hatte nicht erkannt, was mit mir geschehen würde. 

Die Abtreibung erschien zu jener Zeit so notwendig, so unausweichlich, sollte sie nicht auf viele andere Arten leiden. Jedoch war es eine Abtreibung, die irgendwie nahelag, die sich so ergab und die nicht aus Verzweiflung erfolgte. Für eine lange Zeit wollte ich mir nicht eingestehen, daß mich dieser Vorgang doch irgendwie beeinflußt hatte. Hätte ich danach jemals einen Sohn bekommen, glaube ich, daß dieses Gefühl des Verlustes verdrängt worden wäre, da es jedoch nicht hatte sein sollen, werde ich diese traurige Erfahrung wohl mit mir ins Grab nehmen. 

MAURICE LESCOQ,  (Leavetaking) (»Abschied«) 
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 Gewitter rettet sterbendes Kind vor dem Tod Wie die Ärzte sagen, konnte nur noch ein Wunder den neun Jahre alten Lawrence Mantle am Leben erhalten. Seit vier Monaten lag er schon im tiefen Koma. Zweimal war er bereits »gestorben«, als sein Herz stehenblieb. Die Ärzte teilten den Eltern mit, daß das Gehirn schon nicht mehr reagierte und kein Lebenszeichen von sich gab. 

Dann, während eines schweren Gewitters, geschah es. Ein Blitz und der darauffolgende ohrenbetäubende Donner ließ die Krankenschwe-stern in der Kinderabteilung des Ashford Hospital zusammenzucken 

… und Laurence, immer noch im Koma, stieß einen lauten Schrei aus. 

 London Evening News,  3. Dezember 1969 
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DIE BEOBACHTER 

Colonel Pyat war mit Colonel Cornelius zum erstenmal in Guatemala City zusammengetroffen. Es war in den Anfangstagen des Krieges von 1900-1975, bevor die Einschienenbahnen, die Elektrowagen, die riesigen Luftschiffe, die überkuppelten Städte und die utopischen Republiken vernichtet worden waren, für immer zum Tod verurteilt und dazu bestimmt, niemals wieder aufzuerstehen oder wiederher-gestellt zu werden. Sie trafen sich in einer Zeit, die heutzutage als Sitzkrieg von 1900-1913 in die Geschichte eingegangen ist. Sie repräsentierten die militärischen Systeme zweier bedeutender, sich gegen-seitig voller Mißtrauen betrachtender Staaten Europas. Man hatte sie dorthin geschickt, um sich die Vorführung des jüngsten guatemalte-kischen landgängigen Panzerschiffs anzuschauen (die Erfindung des chilenischen Genies O'Bean). Ihre Regierungen waren sehr daran interessiert gewesen, eine Anzahl dieser Kriegsmaschinen zu bestellen, sollten sich die Versuche damit als erfolgreich erweisen. Zufälliger-weise kamen beide, Pyat und Cornelius, zu dem Ergebnis, daß dieses Schiff noch viel zu primitiv war, um praktischen Nutzen zu bringen und erfolgreich eingesetzt zu werden. Die Regierungen Frankreichs, Deutschlands und der Türkei, deren Vertreter ebenfalls bei der De-monstration zugegen waren, hatten geringere Stückzahlen dieser Geräte geordert. 

Nachdem sie ihre Pflicht getan hatten, ruhten sich die beiden Männer gemeinsam in der Bar des Conquistador Hotels aus, in dem sie beide wohnten. Am nächsten Tag wollten sie mit dem Luftclipper Light of Dresden  nach Hamburg fliegen. Dort angekommen, würden sie getrennte Wege gehen, Cornelius in Richtung Westen und Pyat nach Osten. 

Durch die hohen, leicht beschlagenen Charles Rennie Mackintosh-Fenster konnten sie die hellen Marmorstraßen und eleganten 
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Mosaiktürme mit den Ladenreihen von Mucha, Moulins und Marnez in Guatemala City erkennen. Manchmal summte ein reich verzierter, elektrischer Brougham vorbei, oder es erklang das anachronistische Klingeln messingbeschlagener Zügel, wenn ein Landauer, gezogen von hochbeinigen arabischen Hengsten, vorbeiratterte; manchmal tauchte ein Dampfwagen auf und verschwand wieder, wobei das Zischen und Fauchen seiner Maschine so gut wie überhaupt nicht zu hören war und die Sonne sich in seinen Messingbeschlägen fing und den rostfreien Stahlkörper schimmern und glänzen ließ wie poliertes Silber. Der Dampfwagen war mittlerweile überall auf der Welt im Einsatz. Ebenso wie die mechanischen Maschinen, die mitgeholfen hatten, Süd- und Zentralamerika in ein solches Paradies zu verwan-deln, war auch dies eine Schöpfung O'Beans. 

Colonel Pyat lehnte sich in seinem schwarzen Plüschsessel zurück und gab dem Ober ein Zeichen, frische Drinks zu servieren. Jerry bewunderte seine Grazie, seine Würde. Der Russe trug seine weiße Uniform bereits seit dem frühen Nachmittag, und es gab nicht den Hauch eines Fleckens darauf. Selbst die Riemen, sein Halfter und seine Stiefel waren weiß. Die einzige  Farbe lieferten die Insignien auf dem Kragen und ein Hauch Gold an seinen Epauletten. Im Vergleich dazu war Jerry Cornelius' Uniform schlampig. Auf der rechten Manschette war deutlich genug ein dicker Ölfleck zu erkennen. Einige der Goldverzierungen an den Ärmeln, an den Schultern und an der Brust waren sehr schlimm angelaufen. Seine Riemen, das Holster und die Stiefel waren schwarz. Sie waren allerdings nicht so sorgfältig geputzt, wie sie hätten geputzt sein müssen. Ebenso wie bei Pyat handelte es sich um eine Kavallerieuniform. Der Länge des Rockes nach zu urteilen, der allerdings ohne Schärpe getragen wurde, stammte er aus irgendeinem indischen Regiment. (Pyat, der sich schon oft in der vordersten Linie aufgehalten hatte – wobei er vorwiegend als Kurier in nicht offizieller Mission eingesetzt worden war –, konnte die Uniform überhaupt nicht einordnen. Er fragte sich, ob Cornelius nicht in Wirklichkeit ein Zivilist war, dem man eigens für diese Mission einen 
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militärischen Rang verpaßt hatte. Mit Sicherheit glich Cornelius so gar nicht einem englischen Kavalleristen. Die Art und Weise, wie er sich bei der erstbesten Gelegenheit von seinem Rock getrennt hatte, verriet, daß Cornelius militärische Kleidung als höchst unbequem empfand. 

Die Drinks wurden von einem arroganten Kellner gebracht, der es offensichtlich ablehnte, auf Pyats freundliches und ansteckendes Lachen zu reagieren, und er ignorierte auch das Trinkgeld, das auf einem Silberteller lag, völlig. »Die Demokratie dreht allmählich durch!« 

sagte Pyat, runzelte die Augenbrauen und beugte sich vor, um zu sehen, was sie hatten. Da waren Tiffany-Gläser. Eine Flasche Malvern-Wasser. Ein Glen Grant-Whisky und ein polnischer Starka-Wodka. 

Jerry sah, daß alles auf der Intarsienarbeit von Dufrêne stand. 

»Sie denken, wir sind Barbaren«, sagte Pyat, füllte Jerrys Glas mit Whisky und ließ ihn die gewünschte Menge Malvern-Wasser selbst hinzufügen, »aber es macht ihnen nichts aus, uns Waffen und Kriegsmaschinerie zu verkaufen. Wo wäre ihre Wirtschaft ohne uns?« 

Jerry streckte die Hand nach seinem Glas aus. »Sie sähen es gern, wenn wir endlich alles zu einem Abschluß brächten. Wir stören sie allein durch unsere Existenz. Wir haben die Apokalypse so lange von uns abwehren können. Angenommen, wir stellten uns gegen sie? Sie haben keine eigene Armee.« 

»Dann sind sie blutige Narren. Wie lange kann diese Traumrepu-blik überdauern? Ein paar Jahre noch?« 

»Ein paar Monate wäre wohl die realistischere Schätzung. Sprechen Sie leise. Man braucht nicht zu wissen …« 

Pyats ironischer Gesichtsausdruck änderte sich und machte einer nachdenklichen Miene Platz. »Sie reden wie ein Priester. Nicht wie ein Soldat.« Es war eine Feststellung, die nach einer Erwiderung schrie, doch Jerry lächelte nur freundlich und nahm sein Glas auf. 

»Zu welchem Regiment gehören Sie, Colonel?« versuchte Pyat es mit einem Frontalangriff. 
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Jerry betrachtete neugierig seine Uniform, als hoffte er, dort einen Hinweis auf die richtige Antwort zu finden. »Die 30. Deccan Beritte-ne, denke ich.« 

»Dann sind Sie nicht abkommandiert worden?« 

»Höchstwahrscheinlich nicht.« 

»Sie sind Zivilist!« 

Jerry lachte. »Nun, ich bin nicht ganz sicher, wissen Sie.« Er schüttelte den Kopf. Tränen schimmerten jetzt in seinen Augen, als sein ganzer Körper vor Vergnügen erbebte. »Ich  weiß es ganz einfach nicht genau.« 

Pyat begann auch zu lachen, denn er lachte ganz besonders gern. 

»Wir sollten uns jeder eine Flasche bestellen, ja? Ich habe oben eine Suite. Und vielleicht kann jemand uns auch Mädchen besorgen. Vielleicht finden wir auch zwei Schönheiten, die uns ihre Dienste freiwillig anbieten! Hier in Guatemala City schreibt man Emanzipation besonders groß.« 

»Fein!« 

Als sie aufgestanden waren, legte Pyat einen Arm um Jerrys zarte Schultern. »Fühlen Sie sich nicht als Mädchen, Colonel Cornelius?« 
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DIE DARSTELLER 

Gekleidet wie ein Gentleman, betrat Una Persson hinter dem grünen Samtvorhang die Bühne. 

Jenseits des Vorhangs war der Lärm der Zuschauer zu hören: Rufe, Gelächter, aufgeregte Schreie, ironische Hochrufe, Stöhnen, das Klirren von Gläsern oder Flaschen, das Rascheln langer Abendkleider. 

Im Graben stimmte das Orchester die Instrumente für die Ouvertüre. 

Seine Blässe durch den hohen Astrachan-Kragen seines Chester-fields noch unterstreichend, führte Sebastian Auchinek eine Unfiadis mit Goldfilter an seine geschwungenen Lippen und hustete. Er saß auf einer Bühnenrequisite – einer Felsimitation – und beobachtete mit verhangenen Augen die Ballettmädchen in ihren knappen Kostümen, die soeben ihre Positionen für die Eröffnungsnummer einnahmen. 

Hinter den Mädchen zeigte das Bühnenbild eine Ansicht von Wind-sor Castle. Die Mädchen trugen Kostüme, in denen sie Rose, Klee, Distel und Krummholz (mit einem hohen schwarzen Hut und einer Schürze, denn man meinte, daß eine Porreestange eine viel zu ge-wöhnliche Pflanze gewesen wäre) darstellten. Die Nummer trug den Titel »Unter einer Flagge«. In den Kulissen standen Matrosen, Hochländer und Beefeaters. Una Persson hatte im ersten der beiden Bilder keinen Auftritt. Sie kam erst im zweiten Bild, »Huldigt der Königin«, auf die Bühne und sang vor dem Chor die Solostimme im abschließenden Finale. 

»Du wirst Erfolg haben, Una!« Auchinek erhob sich und griff nach ihrem Arm. »Du bist auf dem besten Weg dahin. Komm, der Vorhang!« Das Gas brannte hell über der Bühne, und die elektrischen Spots flackerten auf. »Er geht gleich hoch!« 

Sie schritt eilig in die Kulissen. Auchinek lief hinter ihr her. Sie drängte sich nervös an Mr. Clement Scott vorbei, dem Schöpfer der 
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Patriotischen Ode, mit der das Bild eröffnet wurde. Das Orchester stimmte den satirischen Song  Oh, What a Happy Land is England  an: We shall soon be buying Consols, at the rate of half a crown, For like the Russian battleships, they're always going down! We have lately built an Airship and the only thing it lacks Is the power to go on rising like the British Income Tax!  

 Hip-hip-h ooray!  

 Oh! what a happy land is England!  

 Envied by all nations near and far!  

 There the wretched Alien 

 Robs the British working men!  

 Oh! what a lucky race we are!  

 Oh! what a happy land is England!  

 Envied by all Nations near and far!  

 All Foreigners have found 

 This is a happy dumping ground!  

 Oh! what a lucky race we are!  

sangen die Zuschauer und begannen zu applaudieren. Der Vorhang hob sich. 

Una gelangte in die Garderobe. Obwohl sie den Raum mit Margue-rite Cornille teilte, der Komikerin, war es die am besten ausgestattete Garderobe, die sie je benutzt hatte. Sie war zum erstenmal im Empire am Leicester Square. Es war eines der angesehensten von den neue-ren, besseren Revuetheatern: ein Theater der Varietäten. Aber es war eben dieses Ansehen und die Respektabilität des Empire, die Una so sehr bedrückten. Sie war viel eher an die freundlicheren, weniger aufwendigen Säle in Stepney, Brixton und Shepherd's Bush gewöhnt. 

»Die Atmosphäre ist ein wenig frostig.« Sie betrat die Garderobe und nickte Mlle. Cornille zu, die sich bereits schminkte, ein Auge auf 
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den Spiegel und das andere auf ein Magazin gerichtet, das sie in der Hand hielt. Dabei stand sie im Programm erst an zehnter Stelle. 

»Sie gewöhnen sich noch daran, meine Liebe. Die Leute sind schon in Ordnung.« Das puppengesichtige Mädchen las gerade zum x-ten Mal einen mit einigen Fotos illustrierten Artikel über sich selbst im Nash's Magazin,  das gerade erschienen war. »Die Vorschriften und die Snobs sind der Preis, den man für die Garantie regelmäßiger Arbeit zu zahlen hat. Für mich ist es jetzt meine letzte Woche. Ich werde wieder in drei verschiedenen Schuppen pro Woche auftreten, wenn ich Glück habe, und überhaupt nicht mehr, wenn es ganz schlecht geht. Deshalb werden mir die zwei Wochen über Weihnachten im Alhambra vorkommen wie ein Urlaub.« Sie prahlte ein bißchen, denn ein Artikel im  Nash's  zog wenigstens einige gute Engagements nach sich. Una fragte sich, ob sie selbst wohl jemals so weit gehen würde, einem Fotografen von  Nash's  auch nur ihre Beine zu zeigen. 

Auchinek kam herein und schloß die Tür leise hinter sich. »Dem Krach nach zu urteilen, sind die Zuschauer prima.« 

»Genau das sagte ich«, meinte Mlle. Cornille. 

Auchinek bot aus seinem goldenen Liberty-Etui ägyptische Unfiadis-Zigaretten an. Mlle. Cornille schüttelte den Kopf, Una nahm sich jedoch eine. Während sie sie selbst anzündete, betrachtete sie Auchinek und fragte sich, was wohl wirklich in seinem Kopf vor sich ging. 

»Es ist ein Schritt nach oben, Una.« Er war ihr Agent und liebte das, was er für ihre Perfektion hielt, doch ihn machte die Erkenntnis verlegen, daß Mlle. Cornilles braune Löckchen und ihre drallen Reize ihn physisch weitaus stärker ansprachen. Er hoffte, daß Una davon nichts bemerkt hatte. Daß Mlle. Cornille es bemerkt hatte, war aus ihrer Haltung freundlicher Verachtung zu erkennen, mit der sie ihn behandelte. 

Una nahm die Noten vom Tisch und las erneut ihren Song durch, während sie  die Zigarette zu Ende rauchte. Es klopfte an der Tür. 

»Ouvertüre und erste Auftritte vom zweiten Bild!« 
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Una spürte, wie ihr Magen sich verhärtete. Sie spreizte die Finger, als sie mit den Händen über ihre Schenkel und die Hose strich. Auchinek trat vor und rückte ihre Frackschleife zurecht. Er reichte ihr den Stock und den seidenen Bühnenhut, er schnippte ein Fetzchen Glitter von ihrem Rockschoß. »Okay?« 

Sie lächelte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann hätte sie das West End niemals verlassen, doch sie  wußte, daß er den innigen Wunsch hatte, sie an der Spitze des Entertainments zu sehen, und eben das versprach ihr Auftritt im Empire. 

»Viel Glück, meine Liebe«, sagte Mlle. Cornille und las nunmehr ihren Zeitungsartikel mit beiden Augen. 

»Bleib hier«, sagte Una zu Auchinek. 

»Ich würde lieber …«Er wandte schuldbewußt seinen Blick von der Komikerin ab. „… mitkommen und dir moralische Unterstützung geben.« 

»Bleib hier.« Sie strich ihren Bühnenfrack glatt und setzte den Hut mit dem Seidentuch auf. »Du kannst ja von den Kulissen aus zuschauen, wenn ich dran bin.« 

»Na schön.« 

Sie entfernte sich durch den Korridor. Gegen die anströmende Flut von Hochländern, Matrosen, Beefeaters, Rosen, Kleeblumen, Disteln und Krummhölzern gelangte sie bis in die Kulissen. Von der Bühnen-seite aus beobachtete sie, wie die Revuegirls bereits auf der Bühne Aufstellung nahmen. Es waren acht Mädchen, jedes in den Farben einer der Kolonien gekleidet. Da waren Indien, Kanada, Australien, die Kapkolonie, Westindien, Malta, Gibraltar und Neuseeland, von denen jede eine eigene Strophe singen durfte. Auf der anderen Seite der Bühne warteten Kunst, Wissenschaft, Handel, Industrie und eine strahlende Britannia, deren Kutsche die acht Girls über die Bühne ziehen mußten. Dies wiederum war der Moment, in dem Una die Bühne betreten würde. 

Der Vorhang hob sich, und mit einer wunderschönen Orchesterbe-gleitung sang der Mädchenchor: 
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 We, the children of the Empire, pay homage to our Queen!  

 And we know she can be counted on where e'er her flag is seen!  

 She's good, she's just, she's mighty and we know you will agree She's loved, admired and envied through all the seven seas!  

Una war nun ganz ruhig. Die Musik war von ansteckender Fröhlich-keit, und die Zuschauer applaudierten begeistert nach jeder Strophe und stimmten lautstark in den Refrain ein. Sie waren überhaupt nicht so schwerfällig und verschnupft, wie Una anfangs angenommen hatte. Kunst, Wissenschaft, Handel und Industrie begannen Britannias Kutsche herauszuziehen. Das Gefährt bewegte sich ruckend vorwärts. Indien, Kanada, Australien, die Kapkolonie, Westindien, Malta, Gibraltar und Neuseeland verteilten sich rechts und links am Rand der Bühne. Das Orchester leitete über in die Anfangstakte von Unas Nummer. Una räusperte sich, atmete tief ein und warf sich in Positur. 

Die Gasbeleuchtung verdunkelte sich. 

Zuerst nahm Una an, dies geschähe mit Absicht, um die dramatische Wirkung zu steigern. Doch dann gingen die Lampen vollends aus, die elektrischen eingeschlossen, und das Klatschen ließ nach und verstummte, Zündhölzer flackerten auf, und ein ängstliches Raunen erfüllte den Theatersaal. 

Etwas explodierte in der Galerie. Jemand brüllte laut. Frauen kreischten. Una Persson wurde rücklings in den Vorhang geschleudert und stürzte hin. Füße traten gegen ihr Gesicht, und ein Körper fiel auf ihre Beine. Der Vorhang senkte sich auf sie herab, bedeckte sie. Sie hörte gedämpfte Rufe. 

»Anarchisten!« 

»Ein Luftangriff!« 

»Una? Una?« Auchineks Stimme. 

Sie versuchte aufzustehen, konnte sich jedoch nicht aus den Samt-falten befreien. 
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»Sebastian!« 

.»Una!« Seine weichen Hände begannen den Vorhang wegzuzerren. 

Sie sah sein Gesicht. Es war hellrot. Flammen leckten an den Kulissen hoch. Die Zuschauermenge war eine durcheinanderwirbelnde Masse aus flappenden Rockschößen, sich bauschenden Kleidern und wippenden Federhüten. Sie kletterte auf die Bühne, da die normalen Ausgänge nicht mehr  zu  benutzen waren. 

Auchinek half ihr auf die Füße. Die Hitze des Feuers war fürchterlich. Beinahe wurden sie von der in Panik geratenen Zuschauermenge in den Orchestergraben gestoßen. Er hielt sie eisern fest. 

»Was ist passiert?« Sie ließ sich von ihm in die Kulissen führen. Mit der Menge trieben sie auf die Bühnentür zu. Das Feuer brüllte hinter ihnen. Rauch ließ ihre Augen tränen und kratzte in ihren Kehlen. Re-quisiten krachten herab. Die Stimmen der Menschen vereinigten sich zu einem einzigen Aufschrei des Grauens. 

»Eine Brandbombe! Ich glaube, sie kam von der Galerie. Warum ausgerechnet heute abend? Una? Wo du die Chance deines Lebens hattest? Dieses Theater muß für mindestens eine Woche schließen!« 

Sie gelangten in die schmale Gasse, die am Theater entlangführte. 

Sie war vollgestopft mit verwirrten Darstellern in dünnen, vielfarbigen Kostümen, den verängstigten Zuschauern und schwerem Serge und rotem und grünem Samt. Am Ende der Gasse stand ein großer, bärtiger Polizist, der die Menge zu beruhigen versuchte und sie davon abhielt, über die Straße zu rennen und in den vierzig Fuß tiefen Krater zu stürzen, der noch vor einem Monat, ehe die Luftangriffe begannen, als Leicester Square bekannt und beliebt gewesen war. 

Als die Feuerwehren endlich vor dem Theater anhielten, hatten viele Menschen bereits die Polizeiabsperrungen durchqueren dürfen, und die Presse hatte sich verlaufen. Es war kalt, und die Luft war diesig von einem leichten Nebel. Am Hauptverteiler mußte jemand das Gas abgesperrt haben, denn auch in den Nebenstraßen brannte keine einzige Laterne. Beleuchtet wurde die Szenerie allein von den 
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Handscheinwerfern der Polizisten und vom Feuer selbst. Una verspürte eine große Erleichterung. 

»Zurück nach Brixton«, sagte sie. »Was dem einen sin Uhl, ist dem anderen sin Nachtigall. Seb, mein Junge.« 

Er betrachtete sie mit einer Mischung aus Trauer und Mißgunst. 

»Verlaß dich nicht auf Brixton, Una. Wenn das so weitergeht, dann werden über kurz oder lang sämtliche Schuppen geschlossen.« Er bedauerte seine Heftigkeit. »Entschuldige.« Er schlüpfte aus seinem Mantel und legte ihn ihr auf die Schultern über den Herrenfrack, den sie immer noch trug. 

Weitere Feuerwehren erschienen – diesmal dampfgetriebene –, und die Polizisten ließen wieder eine Anzahl Menschen durch die Absperrungen wandern. 

Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ Una zum Theater zurück-blicken. Sie erkannte einen jungen Mann, der in der offenen Bühnentür lehnte und aussah wie ein heißblütiger Verehrer, der auf sein Revuegirl wartet. Er trug einen dunkelgelben Gehrock mit übertriebener Taille und ausgestopften Schultern, mit braunen Applikationen an Kragen und Manschetten. Er trug einen dazu passenden Bowlerhut mit schmaler geschwungener Krempe, eine hellbraune Krawatte und weit ausgestellte Hosen, die am Knie extrem eng geschnitten waren. 

Die Hose war senffarben gemustert, was man durchaus für vulgär halten konnte. Ein Stock mit vergoldetem Knauf befand sich in seiner linken Hand, während die rechte eine Zigarettenspitze aus Bernstein hielt. Am dritten Finger seiner rechten Hand schimmerte ein goldener Siegelring. Entweder hatte der junge Mann das Durcheinander in seiner Umgebung noch nicht bemerkt, oder er nahm bewußt keine Notiz davon. 

Una Persson beobachtete ihn mit Interesse. Seine schwarzen, weichen Haare hingen ihm im Stil der Ästheten früherer Jahre bis auf die Schultern. Sein längliches, hageres Gesicht trug einen überheblichen Ausdruck, der gleichermaßen Amüsement oder Befriedigung oder Überraschung beinhalten konnte. Seine schwarzen Augen waren 
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groß, unergründlich, nicht interpretierbar. Plötzlich, mit einem Nik-ken in ihre Richtung, trat er zur Seite und ging in das brennende Theater. Impulsiv wollte Una ihm folgen. Dabei spürte sie Auchineks Hand auf ihrer Schulter. 

»Mach dir keine Sorgen«, meinte er. »Das kann ja nicht ewig so gehen.« 

Erneut schaute sie hinüber zur Bühnentür. Das düstere, raucherfüll-te Innere des Theaters wurde jetzt von roten Feuerzungen erleuchtet. 

Sie erkannte die Silhouette des jungen Mannes gegen den Feuer-schein, ehe sie verschwand und offensichtlich ohne zu zögern mitten ins Inferno hineinmarschierte. 

»Er wird umkommen!« sagte Una leise. »Die Hitze!« 

Auchinek fragte besorgt: »Bist du sicher, daß du wieder ganz du selbst bist, Una?« 
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DIE VERFÜHRER 

Mrs. Cornelius arrangierte ihre pinkfarbene Federboa um ihre breiten Schultern und verteilte sie auf den grünen und weißen aufgedruckten Blumen, die ihren feinen, mächtigen Busen dekorierten. Für dreißig Jahre sah sie gar nicht so übel aus, dachte sie, zwinkerte ihrem Spiegelbild zu und tupfte auf den Rougefleck auf ihrer rechten Wange. 

Sie tat es mit einem feuchten Finger, der aus einer Manschette mit broderie anglaise  hervorragte. 

»Hol mir mein' Hut, Jung.« 

Der durchschnittsgesichtige Junge von fünfzehn Jahren putzte sich die Nase am Ärmel seiner abgewetzten Norfolkjacke ab und reichte an dem imitierten georgischen Mahagonischränkchen hinauf und griff nach dem extravaganten Kunstwerk aus künstlichen Rosen, Päonien und Bartnelken, das bedeckt war mit einem oder zwei Yards pinkfarbener Gaze, einigen Wachstrauben und einem Paar Fasanen-flügeln und zwischen ihren Nippessachen ruhte. In beiden Händen trug er den Hut zu ihr hinüber, während sie vor dem mit Fliegendreck befleckten Wandspiegel mit dem vergoldeten Gußeisenrahmen stand. 

»Und die Nadeln, Lieber«, fügte sie hinzu und setzte den Hut auf, als sei es die Krone von England. 

Er nahm die drei Nadeln mit ihren blau, rot und golden emaillier-ten Schmetterlingsflügeln und präsentierte sie in der Fläche seiner unansehnlichen Hand, wobei sein Gesichtsausdruck sich nicht änderte und an den einer Krankenschwester erinnerte, die einem Chirur-gen seine Instrumente anreicht. Nacheinander nahm sie die Nadeln aus seiner Hand und schob sie gekonnt in ihren Hut, ihre Haare und zweifellos auch ihren Kopf. 

»Erste Sahne!« Sie war zufrieden. Sie schob die Krempe ein winziges Stück nach rechts. Sie schnippte gegen eine Fasanenfeder. 
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»Soll ich heute abend hier bleiben?« fragte der Junge. Sein Akzent, auch wenn er so gut wie keine Ausbildung genossen hatte, war im Vergleich zu dem der Frau nicht wahrnehmbar. »Oder nicht?« 

»Bleib lieber bei Sammy's, Liebling. Ich glaub, ich hab heute abend Gäste.« Sie lächelte sich zufrieden an und bewunderte für eine Weile ihre große, in ein Korsett eingezwängte Gestalt, wobei sie die Hände selbstbewußt in die Hüften stützte. »Du siehst richtig scharf aus, Mädel.« Sie raffte ihre blaßgrünen Satinröcke und drehte auf ihren farblich darauf abgestimmten Lederstiefeln eine Pirouette. »Du bringst es, und du wirst es.« 

Der Junge schob die Hände in die Taschen und schwankte durch das unordentliche und übermöblierte Schlafzimmer, wobei er ohne einen Anflug von Ironie  I'm Gilbert, the Filbert, the Colonel of the Knuts vor sich hinpfiff. Er marschierte durch die offene Tür hinaus in den von Gaslampen erleuchteten Vorraum. Der Salon war ein Dschungel aus Schildblumen und Mahagoni. Er öffnete die Wohnungstür, breitete die Arme aus und rannte und sprang die nackten Stufen des Mietshauses hinunter, wobei er ein schrilles Summen von sich gab und so tat, als sei er ein Jagdflugzeug, das soeben einen tödlichen Angriff auf den Feind fliegt. Keuchend gelangte er in die Blenheim Crescent und wurde beinahe vom Lastwagen des Bäckers überrollt, welcher ihn anhupte, als er im Zwielicht daran vorbeirannte. An der Ecke der schäbigen Straße, dort wo sie nach Ladbroke Grove ein-mündete, unter der nicht brennenden Straßenlaterne und an der Mauer des Konvents der Armen Klarissen, drückte sich eine Gruppe jüngerer Bengel herum. Sie entdeckten ihn sofort. Sie schrien ihm Schimpfworte zu, beleidigten ihn in einer Weise, die ihm mehr als vertraut war. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging in die entge-gengesetzte Richtung und tat so, als habe er die Jungen nicht bemerkt, und marschierte in Richtung Kensington Park Road und Sammy's Imbißbude an der Ecke. Einige Leute glaubten, daß Sammy der Vater des Jungen war, wo er doch so nett und besorgt zu ihm war. Der Junge durfte zum Beispiel immer als erster auf die Ratten im 
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Keller schießen. Sammy besaß zu diesem Zwecke eine 22er Pistole. 

Wenn man Mrs. Cornelius jedoch in dieser Hinsicht bedrängte, dann räumte sie gewöhnlich dem Prince of Wales die Ehre der Vaterschaft ein. Es gab jedoch auch Gerüchte, in denen von einem Russen die Re-de war. 

Ein dicker, appetitlicher Duft nach Schmalz wallte aus dem warmen Laden nach draußen, und Dampf trieb im gelben Licht der Tür zur Straße, und aus dem Gitter im Pflaster unter dem Fenster, wo auf Gasbrennern emaillierte Tabletts mit Kuchen, Würstchen, Speck, Fri-kadellen, Zervelatwurst und vor Fett triefenden gebackenen Kartoffeln standen. An seinen Herden hinter der Holztheke stand der Wärme ausstrahlende und fettige Sammy. Gemeinsam mit seinem dünnen Assistenten achtete er auf eine Reihe langstieliger Bratpfan-nen, in denen die verschiedensten Speisen brutzelten. Da der Laden soeben erst für den Abend geöffnet hatte, war der einzige Gast die kleine verängstigte Mrs. Fitzgerald aus der Portobello Road, die das Dinner für ihren Mann holte. Den Schal hatte sie sich um das Gesicht gewickelt, doch Sammy hatte längst entdeckt, was sie zu verbergen gehofft hatte. »Das ist aber ein hübsches Veilchen!« Er grinste mitfühlend, als er die Pasteten einwickelte, doch Mrs. Fitzgerald machte ein Gesicht, als habe er sie beim Begehen einer Todsünde erwischt. Ihr rechtes Auge war angeschwollen und schillerte grün, blau und pur-purn. Sie gab ein kaum hörbares, aber eindeutig verlegenes Hüsteln von sich. Der Junge starrte ihre Blessur völlig neutral an. Sammy entdeckte den Jungen. »Hallo, du Dreikäsehoch!« Sein fettes jüdisches Gesicht, von dergleichen Farbe wie seine Würstchen, triefte vor Schweiß. Die Ärmel seines gestreiften Hemdes hatte er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, und dazu trug er eine weiße fettfleckige Schürze. »Bist gekommen, um mir zu helfen, nicht wahr?« Der Junge nickte, machte Platz für Mrs. Fitzgerald, die ihre Pasteten an sich nahm, die geforderte Geldsumme auf die Theke legte und aus dem Geschäft huschte wie eine Maus, die in ihrem Loch verschwindet. 

»Mum fragt, ob ich über Nacht bleiben kann?« 
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Sammys Gesichtsausdruck wurde ernst, und er sagte in einem völlig anderen Tonfall und während er sich besonders aufmerksam um seine Pfannen kümmerte: »Ja, geht schon in Ordnung. Aber du mußt dafür arbeiten. Schnapp dir eine Schürze vom Haken, Junge. In einer Minute geht's richtig los.« 

Der Junge legte seine rauhe Norfolkjacke ab und hängte sie hinten im Laden an einen Haken. Dann band er sich eine Schürze um den Leib. Er begann die Ärmel hochzukrempeln. Sammys Assistent war ein junger Mann von achtzehn Jahren oder so, dessen Gesicht voller roter Pickel war. Er sagte: »Geh rüber ans andere Ende. Ich bin heute hier tätig.« Der Junge schob sich an Sammys dickem Hinterteil vorbei und stellte sich ans Fenster, wo die brutzelnden Bleche einem die Na-se mit dem Gestank bratender Zwiebeln füllten. Sein Blick glitt über die Bleche hinweg und durch das beschlagene Fenster und suchten die Straße dahinter ab. 

Es war mittlerweile dunkel geworden, und der Betrieb hatte zugenommen. Männer, Frauen und Kinder strömten aus allen Richtungen herbei, drängten sich in die Imbißstube, denn es war Freitag. Sie alle hatten den Ausdruck der wirklich Armen in den Augen – die Trance der Not hatte sie fest in ihrem Griff, hatte ihnen ihren Willen und ihre Intelligenz genommen, so daß sie ihr Leben nur noch im Vollzug einfachster Rituale auskosten konnten. Selbst in den Gesichtern der Kinder gab es kaum so etwas wie Leben, und ihre müden, schwerfälligen Bewegungen, ihr schicksalsergebener Ausdruck, ihre leeren Augen ließen sie erscheinen, als gehörten sie allesamt derselben Familie an, so ähnlich sahen sie sich. Der Junge empfand plötzlich ein unerklärliches Gefühl der Angst und fröstelte und mußte plötzlich aus keinem bestimmten Grund, aber voller Zärtlichkeit, an seine Mutter denken. 

Er drehte den Kopf und blickte hinüber zu dem Pub an der Ecke gegenüber Sammy's, dem Blenheim Arms. Die Gasbeleuchtung wurde angezündet. Die dichtgedrängte Menge aus arbeitslosen Iren und örtlichen Tagedieben und Quartalssäufern, die sich draußen versammelt 
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hatten, begrüßte den Vorgang mit lautem Gejohle. Es wurde Zeit, den Laden endlich zu öffnen. 

Wieder fröstelte der Junge. 

»Was ist los, mein Sohn?« wollte Sammy wissen, der seinen jungen Helfer beobachtet hatte. »Du wirst dir doch nichts geholt haben?« 
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DIE DOLMETSCHER 

Captain Nye erhielt einen Befehl, sich in seinem Quartier zu melden, den Royal Albert Barracks in Southwark, wo sein Kommandeur, Colonel Collier, ihn davon informierte, daß die Schwarze Flagge in Argyll gehißt worden war und daß eine Anarchistenarmee von etwa 8000 Mann in Glen Coe ihr Lager aufgeschlagen hatte, wo sie schon bald von einer Einheit französischer Suaven (etwa tausend Mann) Verstärkung erhalten sollte. Diese waren vor einer Woche in Oban gelandet und behaupteten von sich, unabhängige Freiwillige zu sein. 

Es war. kein Geheimnis, daß die Franzosen in Schottland gewisse territoriale Interessen verfolgten, jedoch war dies die wohl unverhüllte-ste und offensichtlichste Hilfsaktion, die sie für die rebellierenden Clans durchführten. Durch diesen Schritt wurde die Fiktion der En-tente Cordiale gefährlichen Belastungen ausgesetzt. 

»Aus allen möglichen Gründen wollen wir im Moment eine direkte Konfrontation mit Frankreich vermeiden.« Colonel Collier fingerte an den Knöpfen und den Manschetten seiner Uniform herum. »Daher muß die ganze Angelegenheit verdammt vorsichtig behandelt werden, Nye. Außerdem, so scheint es, ist die derzeitige Regierung an irgendwelchen militärischen Aktionen gegen die Bergstämme nicht interessiert, soweit es sich vermeiden läßt. Ich nehme an, Sie hatten schon früher mal mit diesen Leuten zu tun?« 

»Mit den Hochland-Clans kenne ich mich ein bißchen aus, Sir.« 

»Ich will, daß Sie mit Gareth-mac Mahon, ihrem Häuptling, verhandeln. Er ist in jeder Hinsicht ein ausgefuchster alter Teufel. Er diente bei einem unserer eingeborenen Regimenter. Man braucht nicht zu erwähnen, daß er alle unsere Tricks kennt und sein Wissen in die Berge mitgenommen hat und dort einsetzt. Ich bin sicher, er weiß, daß er uns nicht schlagen kann. Wahrscheinlich ist er mit einigen Konzessionen von unserer Seite aus einverstanden. Finden Sie  
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also heraus, was er will, und melden Sie sich so schnell wie möglich wieder zurück. Dies ist eher eine diplomatische Mission als eine militärische.« 

»Ich verstehe, Sir.« 

»Es sind im Grunde recht nette und zähe Zeitgenossen, aber ich vermute, ihre Vorzüge haben sich mittlerweile in unangenehme Eigenschaften verwandelt.« Collier erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Mit ihrem Stolz ist es genauso. Sie sind gewillt, alles zu opfern, was sie unter der britischen Verwaltung gewonnen haben, nur um jener Chimäre namens Unabhängigkeit nachzujagen. Selbst wenn sie mit ihrem Vorhaben Erfolg haben, werden die Franzosen sofort handeln. Mahon muß sich darüber im klaren sein. Sie nennen ihn den Roten Fuchs, glaube ich. Weil er so gerissen ist. Nun, ganz bestimmt ist er kein Narr. Versuchen Sie, ihn zu überreden.« 

Captain Nye schlug das Angebot einer Schwadron motorisierter Kavallerie aus und bat statt dessen um ein kleines lenkbares Fluggerät, das man sich beim Royal Airship Corps ausleihen könnte. »Beeindrucken wir sie doch lieber«, meinte er, »mit unserer Technik anstatt mit unserer Macht. 



* 

Glen Coe lag in herbstlicher Farbenpracht. Die bronzefarbenen Hügel erbebten unter der Wucht weißer Ströme die sich aus unzähligen Quellen in den Felsabstürzen ergossen. Der Lenkballon schwebte über dem Tal, und Captain Nye schaute durch das Beobachtungsloch im Boden der geräumigen Aluminiumgondel und sah mit einiger Befriedigung die Nervosität der Französischen Suaven in ihren blauen Tarbuschen, blauen Uniformen und roten Pumphosen, als sie das grün und khakifarben getarnte Monstrum über ihren Köpfen bemerk-ten. Der Schatten des Luftschiffs glitt bedrohlich über das Lager, wobei die Dampfturbinen schnurrten wie ein hungriger Leopard vielleicht schnurrte, während er sich an eine Herde ahnungsloser, 
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saftiger Antilopen anschleicht. Die Schlucht entlang segelte die Luftfregatte, nur wenige Fuß über den höchsten Bergspitzen, und folgte dem schäumenden Fluß stromaufwärts bis zu den Wasserfällen am Ende des Tales. Die tapfersten der französischen Söldner (wenn es wirklich Söldner waren) wagten ein paar Schüsse auf das Luftschiff, doch entweder schössen sie vorbei oder ihre Waffen reichten nicht so weit oder die Kugeln konnten die zähe Schutzhülle des Luftschiffs nicht durchdringen. 

Dann blieben die Suaven hinter ihnen zurück, und Captain Nye gab dem Kapitän ein Zeichen, die Geschwindigkeit um die Hälfte zu drosseln, weil sie am Bestimmungsort eingetroffen waren. Das Hauptlager lag vor ihnen, eine Ansammlung aus halbzerstörten Katen, Tarnzelten und  Lehm- oder Holzunterständen. Sie lagen verstreut auf dem braungelben Berghang, der wie gehämmertes Gold schimmerte, als das Sonnenlicht darauf fiel. Pferde, Gespanne, Bo-fors-Gewehre und Banning-Kanonen ebenso wie die Küchen- und Sanitätsausrüstung waren offensichtlich ebenso willkürlich im Lager verteilt worden wie die anderen Einrichtungen und Habseligkeiten. 

Breitschwerter, Dolche und Lanzen glitzerten neben Pyramiden von aufgestapelten Gewehren mit aufgepflanzten Bajonetten. Kilttragen-de Clansmänner hockten in Gruppen zusammen, unterhielten sich, ließen Flaschen und Zigaretten herumgehen oder wanderten betrunken ohne irgendeine erkennbare Aufgabe oder Absicht herum. Über diesem wilden Heerlager wehte das düstere schwarze Banner der Anarchie  – Mahons neue  Standarte. Garethmac Mahons Zelt war leicht zu erkennen. Es war ein großzügiges Bauwerk aus gemuster-tem blauem, gelbem, grünem und scharlachrotem Wollplaid. Die Farbe Scharlach überwog. Die Falten dieses eindrucksvollen Pavillons wellten sich leicht im Wind, der von den Bergen im Westen her-überwehte. 

»Soll ich die Flagge ausbringen, Sir?« Der smarte junge zweite Offizier salutierte Nye und dem Luftschiffkapitän, einem Mann namens Bastable. Bastable schaute fragend zu Nye hinüber. Nye nickte. Sie 
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sahen zu, wie die weiße Unterhändlerfahne über die Seite herabrollte und von einer Leine gespannt wurde, die am Bug der Steuerkanzel befestigt war. 

»Gehen Sie zwei Grad runter, Steuermann«, befahl Captain Bastable. 

»Zwei Grad runter, Sir.« 

Das Schiff sank. Die Maschinen gingen in Gegenbetrieb, um das Schiff im Wind halten zu können. Als das Schiff dem Boden entge-gensank, tauchten einige Wilde in Deckung, während ihre tapferen (oder betrunkenen) Kameraden herbeirannten, ihre Breitschwerter zogen und heulten wie die Teufel. Sie beruhigten sich, als sie die weiße Fahne erkannten, doch sie steckten ihre Schwerter nicht weg. Sie schauten mit zunehmendem Mißtrauen zu, als das Schiff weniger als fünfzehn Fuß über Mahons Zelt verharrte. Captain Nye strich sich mit dem Handrücken über seinen feinen braunen Schnurrbart, wartete einige Sekunden und trat dann hinaus auf die äußere Galerie, wo er stehenblieb, eine Hand auf der Reling und die andere in einer heh-ren Geste des Friedens erhoben, und in seiner Muttersprache laut und  vernehmlich sagte: »Ich bin gekommen, um dem Mahon den Frieden anzubieten. Euch allen!« Eine Pause trat ein, während die Wilden immer noch in drohender Gebärde dastanden. Und dann wurde der Eingang zum Häuptlingspavillon zurückgeschlagen, und ein schwergewichtiger Schotte erschien. Trotz seiner barbarischen Erscheinung war der Mahon ein beeindruckender Mann. Gekleidet war er nach Art der traditionellen Häuptlinge der Berge: dem Philabeg-Kilt, dem großen, haarigen Fellbeutel, dem grob gearbeiteten Spit-zenhemd, dem Geflecht kleiner lederner Gurte und Knöpfe und Schnallen und Nadeln aus Silber und Bronze, der großen wollenen Mütze mit der Brosche und der Habichtsfeder; den schwarzen Schnallenschuhen; der Clandecke über der Schulter – dem Schmuck, der einem bedeutenden Clanführer gebührt. Alles Tuch, das er trug, außer dem Mantel und dem Hemd, die dekorativen Bündchen seiner grünen, mit Zierbändern versehenen Strümpfe eingeschlossen, 
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wiesen dasselbe Karomuster auf wie das Zelt. Nye erkannte es als das rote Mahon-Kriegskaro. Der Mahon selbst war kleinwüchsig und breitschultrig mit einem roten, angriffslustigen Gesicht. Er hatte eine Hakennase, blasse, eisblaue Augen und einen mächtigen, graumelier-ten roten Bart. Mit einer Hand auf dem Knauf seines schweren, korb-geschützten Breitschwerts und der anderen in der Hüfte hob er langsam den Kopf und meldete sich mit lauter, grollender Stimme. 

»Der Mahon erkennt die Flagge des Waffenstillstands und achtet sie. Seid ihr gekommen, um zu verhandeln?« 

Obwohl der Rote Fuchs sich nichts anmerken ließ, war Captain Nye überzeugt, daß er von der Luftfregatte doch recht beeindruckt war. 

»Meine Regierung möchte den Frieden erhalten, O Mahon«, sagte er auf Englisch. »Darf ich landen?« 

»Es sei Ihnen gewährt.« Gareth-mac Mahon bediente sich ebenfalls der englischen Sprache. 

Auf Captain Nyes Anweisung hin wurde die Reling hochgeklappt und eine Strickleiter nach unten abgelassen. Nye stieg die Leiter mit so viel Würde wie möglich hinab, bis er vor dem gerissenen alten Bergfuchs stand. Dies war also der Mann, der die Segnungen der Anarchie kennengelernt hatte, während er als Soldat in den Hauptstäd-ten der zivilisierten Welt gedient hatte. Er hatte die Lehre in das Land seiner Geburt mitgenommen und sie in eine Philosophie umgewandelt, welche sämtliche ehemals verfeindeten Stämme wieder zusam-menführte. Nye ließ sich von der Erscheinung des Mahons in keiner Weise täuschen. Er war sich durchaus darüber im klaren, daß er es nicht mit einem primitiven Wilden zu tun hatte. Selbst wenn er nichts über den Mahon gewußt hätte, wäre ihm immer noch die Schläue aufgefallen, die sogar in diesem Moment in den blaßblauen Augen des Häuptlings funkelte. 

»O Häuptling«, begann der Captain in schottischer Sprache, sobald er wieder zu Atem gekommen war, »Sie haben unseren großen Häuptling sehr traurig gemacht. Ich bin gekommen, Ihnen das mitzu-teilen. Er fragt sich, warum seine Kinder all diese Waffen sammeln.« 
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Er breitete die Arme aus und wies auf das Lager. »Und warum sie den Soldaten von fremden Küsten ihre Gastfreundschaft gewähren:« 

In der Ferne donnerte der herbstliche Fluß durch die enge Schlucht, wobei er seinen Lauf häufig änderte und von Tausenden von winzigen Bächlein genährt wurde, die aus den Bergen hervorsprudelten; sie erschienen wie weiße Adern im gelben Marmor. Überall im Lager, das nahezu eine Meile im Durchmesser ausmachte, standen die wilden Krieger und beobachteten, wie ihr Anführer mit dem Soldaten sprach, der vom Himmel gefallen war. Jeder der Männer hielt sein blankes Schwert in der Faust,  und Nye wußte, daß, wenn er einen winzigen Fehler machte, er keine Chance hätte, das Luftschiff zu erreichen, ehe er von den blanken Klingen hingeschlachtet wurde. 

Das Lächeln des Roten Fuchses war grimmig, und seine Augen glichen poliertem Granit. »Ihre Majestät wird noch trauriger sein, O Gesandter, wenn sie erfährt, daß wir mit jenen Angehörigen unseres Volkes einen Krieg beginnen wollen, die dumm genug sind, sich an die Seite der Soldaten zu stellen. Wir haben Fort William IV. bereits geschleift.« 

»Der Große Häuptling von uns allen wird euch dafür bestrafen«, sagte der Captain, »doch es dauert lange, bis er wirklich in Zorn gerät. Er erkennt, daß seine Kinder durch die glatte Zunge der Männer in die Irre geleitet wurden, die über die Meere hergekommen sind. 

Männer, die seine Kinder die Schlachten für sie schlagen lassen.« 

Der Mahon massierte seine Nase mit mächtiger Hand und schien sich zu amüsieren. »Melden Sie Ihrer Majestät, daß wir nicht seine Kinder sind. Wir sind Krieger der Berge. Wir wollen unsere alten Sit-ten erhalten. Viel lieber würden wir sterben als unser Leben für Fremde zu riskieren.« 

»Aber was geschieht mit euren Frauen? Euren Söhnen und euren Töchtern? Wollen sie, daß die Männer sterben? Werden sie glücklicher sein, wenn die Schulen, die Ärzte, die Medizin, ja, und die Händler, die ihre Waren kaufen, aus diesem Land verschwinden?« 
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»Wir werden unsere eigenen Schulen und Ärzte haben – und nie mehr wollen wir Händler in den Bergen von Argyll sehen!« 

Captain Nye lächelte bei dieser Vorstellung und wollte etwas darauf erwidern, als er bemerkte, wie der Eingang zum Zelt des Mahons sich bewegte. 

Eine hochgewachsene Gestalt tauchte auf und trat neben den Häuptling. Er trug einen Anzug aus gesprenkeltem Tweed. Eine Jagdkappe hatte er sich in die Stirn gezogen, um die Augen zu über-schatten, ein Monokel funkelte in seinem rechten Auge. Aus seinem Mund ragte eine schwarze Zigarre. »Ich fürchte, Sie kommen mit Ihren Argumenten nicht viel weiter, Captain. Unser Häuptling hat bereits entschieden, daß die Vorteile des britischen Rechts und seiner Vorschriften von den Nachteilen mehr als auf gewogen werden.« 

Auch wenn seine Augen und Ohren ihm das Gegenteil verrieten, konnte Captain Nye kaum glauben, daß dieser Fremde ein Engländer sein sollte. Ein Renegat. Er versuchte seine Verblüffung zu verbergen. 

»Wer zum Teufel sind Sie, Sir?« 

»Nur ein Beobachter, alter Junge. Und ein Ratgeber oder so etwas, nehme ich an.« Der Mann schwieg einen Moment und lauschte dem leisen Brummen, das den Himmel erfüllte und  das Rauschen des Wassers übertönte. Er lächelte. 

»Dies ist Mr. Cornelius«, sagte der Mahon. »Er war uns mit unserer Flotte behilflich. Dort kommt sie schon.« Der Berghäuptling wies mit dem Arm hinter Nye. Der Captain wandte sich um. 

Über den Gipfeln der  fernen Berge tauchten hundert massive Kriegsmaschinen auf. Es waren Luftschiffe, die technisch viel weiter entwickelt waren, als Nye sich jemals hätte vorstellen können. Sie trugen mit schwerer Artillerie versehene Gondeln. Ihre schlanken, zi-garrenförmigen Rümpfe erinnerten an die Körper gigantischer Haie. 

Auf jeder Rumpfseite, auf jedem Höhenruder war ein Emblem aufgemalt, welches die schwarze Fahne der Anarchie und das blaue Kreuz Schottlands miteinander kombinierte. 
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»Cornelius …?« Nye wandte wieder den  Kopf und schaute zum Zelt, doch der hochgewachsene Mann war wieder darin verschwunden. Der Rote Fuchs kicherte. »Ich glaube, er ist ein Ingenieur«, sagte er, »mit ganz besonderen Fähigkeiten.« Er wechselte wieder in die englische Sprache. »Vielleicht treffen wir uns irgendwann in White-hall, was meinen Sie, Meister Unterhändler?« 

»Nur über meine Leiche!« 

Nye blickte wieder zum Himmel und betrachtete die mächtige Kriegsflotte, die den Himmel bedeckte. Er sah die Waffen und stellte sich vor, wieviel Zerstörung sie bewirken konnten und welche Schä-den allein die Lufttorpedos hinterlassen mußten. »Ich träume.« 

»Glauben Sie?« 
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DIE FORSCHER 

Catherine Cornelius verließ die Behausung ihres Bruders am Powys Square. Sie eilte durch die düsteren Straßen zurück zu ihrem eigenen Haus, wo, wie sie gehört hatte, Prinz Lobkowitz und seine Freunde sie erwarteten. Ein oder zwei Gaslampen schimmerten durch den dichten Nebel, spendeten jedoch nur wenig Licht. Es gab einige gedämpfte Geräusche, sie konnte jedoch keines genauer identifizieren. 

Sie verspürte eine große Erleichterung, als sie in die Elgin Crescent mit den hohen, weitausladenden Bäumen und den imposanten, ge-mütlichen Häusern einbog; vielleicht weil die Straße ihr so vertraut war, erschien ihr der Nebel nicht mehr so dicht, obwohl sie immer noch vorsichtig ausschreiten mußte, bis sie endlich vor dem Haus Nr. 

61 anlangte. Fröstelnd entriegelte sie das Tor und stieg endlich ihre eigenen Treppenstufen hinauf, wobei sie in der Handtasche nach dem Hausschlüssel suchte. Sie fand ihn, schloß die Tür auf und ging hinein. Nebelschwaden trieben hinter ihr herein. Die klammen Wolken füllten die kalte und gespenstisch dämmrige Vorhalle wie frei-schwebendes Ektoplasma. Ohne ihren Mantel abzulegen, durchquerte sie die Halle und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Dekoriert war dieser Raum mit einer Mischung aus Gelb und Hellbraun. Sie bemerkte, daß das Feuer fast niedergebrannt war. Sie streifte die Handschuhe ab, bückte sich und legte einige Kohlebrocken auf die rote Glut, dann wandte sie sich um und begrüßte die Wartenden. Außer Prinz Lobkowitz waren da noch zwei Personen: ein Mann und eine Frau. 

»Dies sind die Gäste, von denen ich sprach«, erklärte der Prinz leise. »Das mit dem Feuer tut mir leid.« Er wies auf die Frau: »Miss Brunner« – und den Mann: »Mr. Smiles« – und setzte sich in den huf-eisenförmigen Lehnstuhl am Kamin und stellte einen gestiefelten Fuß auf die Messingstange. 
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Catherine Cornelius betrachtete schüchtern Miss Brunner und wurde wachsam. Ziemlich gerissen, dachte sie. Miss Brunner hatte hübsche rote Haare und scharfgeschnittene, hübsche Gesichtszüge. Sie trug ein gut geschnittenes graues Reisecape über den Schultern, und ein kleines rundes Hütchen, verziert mit einer grünen Feder und einem winzigen Schleier, saß schräg  über ihrem rechten Auge. Ihre Kleidung war ebenso dicht und stramm zugeknöpft wie die schwarzen Stiefel, die sie entblößte, als sie sich auf die Lehne von Prinz Lobkowitz' Stuhl hockte. Mr. Smiles, glatzköpfig und imposant in einem dunkelbraunen Ulster, einem langen Schal, der einige Male um seinen Hals geschlungen war, räusperte sich, fingerte an seinem mächtigen Schnurrbart herum, als gehörte er gar nicht ihm, knöpfte seinen Ulster auf und wühlte in der Uhrentasche seiner Weste herum und holte eine goldene Taschenuhr hervor. Er betrachtete sie eine Weile, ehe er sie aufzuziehen begann. »Wie spät ist es? Meine Uhr ist stehengeblieben.« 

»Wie spät?« Catherine Cornelius ließ den Blick durch den Raum wandern auf der Suche nach einer Uhr, die noch ging. Auf dem Kaminsims stand ein Prachtstück aus schwarzem Marmor, und in der Ecke hielt eine Großvateruhr stumme Wacht. 

»Neun Uhr sechsundzwanzig«, sagte Miss Brunner und bezog dabei ihr Wissen von der einfachen silbernen Kettenuhr, die sie um den Hals trug. »Wo sind unsere Zimmer, meine Liebe? Und wann ißt man hier zu Abend?« 

Catherine wischte sich mit der Hand über die Stirn und sagte geistesabwesend: »Bald. Ich muß mich entschuldigen. Mein Bruder hat mir nicht Bescheid gesagt, fürchte ich. Die Vorbereitungen. Entschuldigen Sie mich. Es tut mir leid.« Und sie verließ das Zimmer und hörte noch, wie Miss Brunner sagte: »Nun, das ist nach Kalkutta wenigstens eine Abwechslung.“ 



* 
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Catherine fand Mary Greasby, die Haushälterin, in der Küche, während sie sich mit der Köchin ein Glas Madeira genehmigte. Catherine gab ihre Instruktionen, die Betten zu machen und das Abendessen vorzubereiten. Diese Instruktionen wurden von den Bediensteten murrend aufgenommen. Catherine kehrte danach in das Wohnzimmer zurück und nahm ein Tablett mit, auf dem Gläser und Karaffen mit Whisky, Sherry und dem Rest Madeira standen. 

Mr. Smiles kehrte dem Kamin den Rücken zu. Das Feuer prasselte nun gemütlich. »Ah, wunderbar«, rief er aus und trat vor, um ihr das Tablett abzunehmen. »Sie müssen unsere Manieren schon entschuldigen, meine Liebe. Wir waren schließlich in den wildesten Gegenden der Welt unterwegs. So ist es nun mal. Wir wollten uns nicht aufdrängen, aber  – nun ja, Flüchtlinge, wissen Sie, Flüchtlinge. Ha, ha!« Er schenkte für sie alle Whisky ein außer für Catherine, die dan-kend eine Hand hob. 

»Wie geht es Ihrem lieben Bruder, Miss Cornelius?« Der Ton in der Stimme der rothaarigen Frau war arrogant, bissig. »Wir haben ihn sehr vermißt, als wir in Übersee waren.« 

»Ich glaube, es geht ihm gut«, erwiderte Catherine. »Vielen Dank.« 

»Sie sind sich sehr ähnlich. Oder etwa nicht, Mr. Smiles?« 

»Sehr ähnlich.« 

»Das glaube ich auch«, meinte Catherine. 

»Sehr ähnlich.« Nachdenklich senkte Miss Brunner die Lider und nippte an ihrem Drink. Catherine fröstelte und ließ sich auf dem harten Stuhl am Flügel nieder. 

»Und wie geht es unserem lieben alten Frank?« erkundigte Mr. Smiles sich. »Was? Er und ich, wir haben eine aufregende Zeit hinter uns. 

Wie geht es ihm?« 

»Es tut mir leid, gestehen zu müssen, daß ich ihn schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen habe, Mr. Smiles. Er schreibt stets an Mutter. Die übliche Postkarte, müssen Sie wissen.« 

»Er ist genau wie ich, unser Frank. Noch so ein Globetrotter.« 

»Ja.“ 
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Prinz Lobkowitz erhob sich. »Ich muß jetzt gehen, Catherine. Es wäre von mir nicht allzu klug, wenn ich noch länger hierbliebe, vor allem wenn man daran denkt, welche Meinung die Polizei momentan von mir hat. Vielleicht sehen wir uns noch bei der Konferenz.« 

»Wirst du um diese nächtliche Stunde denn noch eine Droschke finden? Wenn du bleiben willst …« 

»Ich behaupte, daß ich eine finden werde. Es ist ein weiter Weg bis nach Stepney. Aber ich danke dir trotzdem für dein Angebot.« Er beugte sich zu Miss Brunner vor und küßte ihre Hand. Sie reichte danach Mr. Smiles dieselbe Hand. »Auf Wiedersehen, ich hoffe, Ihr Aufenthalt verläuft friedlich.« Er lachte. »Für Sie, wenn nicht sogar für die anderen!« Catherine half ihm in seinen altmodischen armeni-schen Umhang hinein und brachte ihn zur Haustür. Er bückte sich und küßte sie auf die Wange. 

»Halt die Ohren steif,  petite Katerina. Es  tut uns aufrichtig leid, auf diese Weise von deinem Haus kurzfristig Besitz zu ergreifen, doch es gab für uns keine andere Wahl. Was deinen Bruder angeht – so richte ihm meine Grüße aus. Sag ihm, daß wir uns wahrscheinlich schon bald treffen werden. Voraussichtlich in Berlin. Oder auch bei der Konferenz?« 

»Ich denke nicht an die Konferenz.« Catherine umarmte ihn. »Sei vorsichtig, mein Lieber, mein eigener lieber Prinz Lobkowitz.« 

Er öffnete die Tür und zog sich seinen Muff vor den Mund und das Kinn, als der Nebel hereindrang. Er drückte seinen hohen Hut fester auf den Kopf. Hufgetrappel erklang draußen auf der Straße. »Eine Droschke.« Zart kniff er sie in den Arm und rannte dann durch die kalte Dunkelheit. Catherine schloß die Tür und blickte auf, als die Magd sie von der Eingangstreppe her ansprach. 

»Sind es jetzt nur Sie drei, Ma'am?« 

Miss Brunner erschien im Eingang zum Wohnzimmer. Ihr Gesicht war gerötet, wahrscheinlich bedingt durch den Alkohol. Sie schenkte Catherine einen Blick von beträchtlicher Intimität. »Oh, ich denke«, sagte sie, »oder Sie nicht?« Sie strich ihre roten Haare nach hinten, 
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dann glättete sie den schlichten Flanellrock auf ihren Schenkeln und am Bauch. Sie streckte sich, nahm Catherines Hand und führte das Mädchen zurück ins Zimmer. Mr. Smiles stand am Flügel und blätterte eine Sonate von Mozart durch. 

»Spielen Sie, Miss Cornelius?« 
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 ERINNERUNGEN (C) 



Jemand singt. 
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 LETZTE MELDUNGEN 

Zwei Jungen, die vor einem Monat aus der Ballinkinrain-Besserungsanstalt in der Nähe von Baifron, Stirlingshire, verschwanden, wurden gestern in einer Schlucht in den Fintry Hills, keine zwei Meilen von der Anstalt entfernt, aufgefunden. Entdeckt wurden die Leichen von John Mulver, 10 J.,    aus Balornock, Glasgow, und Ian Fin-lay, 9 J., aus Raploch, Stirling, von einer Suchmannschaft aus Polizisten und Bürgern, die während des vergangenen Monats die Gegend regelmäßig durchgekämmt haben. 

 Guardian,  13. April 1970 

Zwei Jungen, 15 und 9 Jahre alt, kamen heute während eines Bom-benattentats in Dacca ums Leben. Explodiert war eine selbstgebastel-te Bombe, die in einem Abfallkorb vor dem Regierungsgebäude versteckt worden war. Man beobachtete in diesem Zusammenhang einen Mann, der sich, leicht verletzt, auf einem Fahrrad in auffälliger, Eile vom Ort des Geschehens entfernte. 

 Guardian,  12. Mai 1970 

Ein drei Jahre alter Junge, der in einem ausrangierten Kühlschrank im Garten eines Hauses in Somerset gefunden worden war, wurde gestern als Peter Wilson aus Hillside Gardens, Yatton, identifiziert. Es hieß, daß der Kühlschrank ein von innen nicht zu öffnendes Schloß besaß. Vor acht Wochen starben die dreijährigen Zwillinge Lynne und Caroline Woods in einem ausrangierten Kühlschrank in der el-terlichen Wohnung in Farley in der Nähe von Thames Ditton den Erstickungstod. 

 Guardian, 2.  Juni 1970 
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Phil Monks, Alter 14 J., wurde gestern nach einer Explosion in einem Wäldchen in der Nähe seines Zuhauses in der High Street, Dawick, nicht weit von Buckingham, tot aufgefunden. Der Junge war am Sonntagabend gesehen worden, wie er mit einem Gegenstand spielte, bei dem es sich wahrscheinlich um eine noch scharfe Fliegerbombe handelte. 

 Guardian,  2. Juni 1970 

Vier Menschen kamen ums Leben und sechs weitere wurden verletzt, als gestern ein Lastkraftwagen und zwei Personenkraftwagen in Wroot, Lincolnshire, kollidierten. Unter den Toten befanden sich zwei Kinder. 

 Guardian,  29. Juni 1970 

Gestern wurde in Eton die Untersuchung zum Tod von Martin Earnshaw, Alter 14 J., Sohn von Lady Tyneford und Mr. Christopher Earnshaw, eröffnet. Man hatte den Jungen morgens in der Schule gefunden, nachdem er sich erhängt hatte … Mr. Anthony Chenevix-Trench, der Direktor von Eton, hatte vorher ausgesagt, daß Martin außerordentlich beliebt war. »Während der vergangenen drei Tage äußerte man sich mindestens dreimal besonders lobend über seine guten Leistungen. Wir haben keine Ahnung, wie es zu dieser Tragö-die kommen konnte.« 

 Guardian,  6. Dezember 1969 
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 DIE ALTERNATIVE APOKALYPSE 3 

Jerry bog um die Ecke von Elgin Crescent nach Ladbroke Grove. Er sah dabei, daß die Lumpensammler immer noch emsig waren. Sie hatten die ganze Nacht gearbeitet und waren im Lichtschein gestohlener Sturmlaternen zwischen den Müllwällen zu beiden Seiten der Straße hin und her geeilt. Hier und da schwelte inmitten der Plastik-säcke und Dosenhaufen ein stinkendes Feuer. 

Jerry hielt sich in der Straßenmitte, lauschte den gedämpften Ge-räuschen, dem Herumhuschen der Bewohner der Abfallhaufen, bis er die Ecke der Blenheim Crescent erreichte und mit Schrecken entdeckte, daß der Konvent der Armen Klarissen nicht mehr existierte. Sein Hauptquartier lag in Trümmern. Die Mauern waren eingerissen, wie es bei den meisten Gebäuden der Fall war. Ziegel und Mörtel waren fein säuberlich auf zwei Haufen zusammengetragen worden, doch aus einem unerfindlichen Grund waren ein paar Bäume erhalten geblieben: eine Eiche und zwei schwarze, gekrümmte, zerfranste Ulmen. Man hatte sie mit weißen Schutzzäunen umgeben. Die restlichen Bäume waren gefällt und zersägt und zu einem Stapel in der Mitte des Grundstücks aufgeschichtet worden. Der größte Teil der Kapelle und der Verwaltungsflügel, der an die Westbourne Park Road stieß, standen noch. Die Abbruchmaschinen standen überall herum. Es waren Lastwagen und Erdbewegungsmaschinen, die von dunklen Ölplanen bedeckt waren, welche im Nieselregen der Nacht glänzten. Jerry kletterte über einen Geröllhaufen und watete durch den dicken Matsch, bis er unter der nächststehenden Ulme anlangte. 

Er reckte sich und griff nach dem untersten der verkrüppelten Äste; er trat gegen den Staketenzaun. Dieser erbebte. Jerry stolperte über die Ziegelhaufen und durch das aufgerissene Mauerwerk und gelangte durch eine Mauerlücke in das Innere der Kapelle. Gefärbte Glassplitter hingen noch in den Bleirahmen. Die Kirchenstühle waren 
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herausgerissen und zerschlagen, der Altar war verrückt worden, die elektrischen Leitungen waren heruntergerissen, und alles war mit Putz und weißem Staub bedeckt. Hoch oben fiel das Licht durch das durchlöcherte Dach auf ein krudes Gemälde von der Auferstehung, dessen leuchtende Grüntöne sowie die gelben und roten Flächen bereits durch die Einwirkung des Regens und des Windes verblaßt waren. An sämtlichen Wänden waren helle Flächen entsprechend der Umrisse der jeweiligen Heiligenbilder, die dort einmal gehangen hatten, zu erkennen. Jerry ging weiter in den Verwaltungsflügel. Die ersten beiden Stockwerke waren bisher so gut wie unberührt geblieben. 

In einigen Räumen fand er kleine Häufchen menschlicher Exkremen-te. Im Büro der Äbtissin, das auch er als Büro genutzt hatte, sah er an der Wand die weißen Umrisse des Kreuzes, das dort noch gehangen hatte, als er den Konvent zum letzten Mal aufgesucht hatte. Sämtliche Möbel bis auf zwei durchgelegene Matratzen in einem Raum waren fortgeschleppt worden; seine Freunde, seine Angestellten, seine Haustiere waren verschwunden. 

Als sich das Licht besserte, wanderte er durch die Trümmerland-schaft und hob hier und da einen Gegenstand auf. Ein Dreieck aus grünem Glas, ein Stück Holz von einem der Kirchenstühle, die Bir-nenfassung einer Lampe, ein Haken, an den die Nonnen ihre Tracht gehängt hatten, ein Schlüssel von einem Wandschrank, ein Penny von 1959, der auf dem Boden der Kapelle liegengeblieben war, ein Nagel, der mit anderen das große Kreuz an der Wand gehalten hatte. 

All das stopfte er in die Taschen seines schwarzen Autocoats. Einige wenige Reliquien. 

Dann verließ er den Ort auf dem gleichen Weg, wie er ihn betreten hatte. Er kämpfte sich durch bis zur Straße und stellte dabei fest, daß seine schweren Frye-Stiefel mit Matsch und Kot bedeckt waren. 

Auf der anderen Seite dieser Abfallhaufen vernahm er den Lärm eines Taximotors. Er kletterte hastig über den Dreck und winkte be-schwörend dem Taxi zu. Reichlich widerstrebend hielt der Fahrer an und ließ seinen Fahrgast einsteigen. 
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»Zum Flughafen«, sagte dieser. 

Wie er schon oft angenommen und befürchtet hatte, war das Ende auf leisen Sohlen gekommen, und der Zusammenbruch hatte in einer Vielzahl kleinerer und größerer Schritte stattgefunden. Tatsächlich hielt dieser Zusammenbruch noch an. Oberflächlich betrachtet, bestand auch kein Grund für eine besondere Eile. Indem die Wochen verstrichen und die Kommunikationseinrichtungen und sonstigen Dienste nach und nach ihren Geist aufgaben, schien sich die Chance, daß es einmal aufwärts gehen müßte, stetig zu verbessern. Jerry wußte, daß es nichts zu verbessern gab. 

Er erinnerte sich daran, wie sein alter Freund Professor Hyra (der sich nun von Zeit zu Zeit Hythloday nannte) ihn durch das Chaos von Kalkutta geleitete und sagte: »In all dem ist eine Ordnung, auch wenn sie nicht so detailliert dargestellt wird, wie wir es gewöhnt sind, nehme ich an. Alle menschlichen Beziehungen und Angelegen-heiten kann man als Erscheinungen interpretieren, die einem bestimmten Grundmuster folgen. Der Zusammenbruch einer früheren sozialen Ordnung besagt noch lange nicht, daß die Soziologie an sich zusammengebrochen ist  – sie folgt lediglich anderen Formen der Ordnung. Das Ritual bleibt übrig.« 

Der Taxifahrer blickte nervös zu den Lumpensammlern hinüber. 

Einige von ihnen beäugten das Taxi, als sei es eine ganz besonders fette Beute. Der Fahrer beschleunigte so weit, wie es die enge Straße zuließ, denn es gab nur Platz für eine Fahrtrichtung, obwohl es sich um eine zweispurige Straße handelte. 

Jerry betrachtete nachdenklich den Schmutz an seinen Stiefeln. 
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 DIE ALTERNATIVE APOKALYPSE 4 

Man muß an irgend etwas glauben. Man kann nicht allem völlig gleichgültig gegenüberstehen, Colonel Cornelius, sagte Shakey Mo. 

Sie saßen zu viert in der Zelle eines gepanzerten Halbraupenfahrzeugs der Marke Austin-Putilov von 1917. Beesley lenkte den Wagen, während Cornelius, Shakey Mo Collier und Karen von Krupp die Maschinengewehre bedienten. Das Fahrzeug fuhr langsam durch die steinige Landschaft West-Cornwalls. In der Ferne brannte ein Bauernhaus. Sie versuchten, St. Michael Mount zu erreichen, eine befestigte Insel etwa zehn Meilen die Südküste entlang gegenüber der Stadt Marazion. Beesley nahm an, er würde dort auf Freunde treffen. 

Cornelius versuchte, auf dem Stahlsattel eine bequemere Position zu finden, aber er hatte keinen Erfolg. Sie fuhren über ein Hindernis, und die Insassen klammerten sich krampfhaft an die Haltegriffe. Es war in dem Halbraupenfahrzeug sehr heiß, obwohl sie die Klappe des Drehturmes zur Ventilation geöffnet hatten. Die ursprüngliche Besatzung hatte damals immer Gasmasken getragen. 

Sie haben wahrscheinlich recht, sagte Cornelius. 

Er entdeckte einige Gestalten, mit Gewehren  bewaffnet, die sich über die Hügelkuppe bewegten, auf der das Bauernhaus brannte. Sie schienen keine Bedrohung darzustellen, jedoch behielt er sie weiterhin wachsam im Auge. Sein Maschinengewehr neigte zu Ladehem-mungen. Er holte seinen 45er Smith and Wesson Revolver hervor, auch dieser ebenso wie der Rest der Ausrüstung aus dem Staatlichen Kriegsmuseum entwendet, und überprüfte die Waffe. Damit war alles in Ordnung. 

Er machte sich Sorgen um seine Frau und seine Kinder. Es war Jahre her, daß er sich zum letzten Mal an sie erinnert hatte. In seinem Bewußtsein existierte eine Liste: 

Eine Frau. 
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Ein Junge. 

Ein Mädchen. 

Eine Frau hatte sich kürzlich in Ladbroke Grove die Pulsadern auf-geschnitten, nachdem sie ihren kleinen Jungen und das Mädchen vergast hatte. Alle waren gestorben. Es gab keinen Grund, daß es ausgerechnet seine Angehörigen waren. Doch es war da von einer Schallplatte von Noel Coward und Gertrude Lawrence auf dem Grammophon die Rede gewesen, und dies wiederum erschien ihm als ein Hinweis auf etwas noch Vertrauteres. Er wischte sich den Schmutz und den Schweiß aus dem Gesicht und blickte durch die Kabine zum gegenüberliegenden Sitzplatz. Karen von Krupp, sie hatte den Rock hochgezogen, saß rittlings auf ihrem Sitz, schaute ihn an und wendete ihrem Gewehr den Rücken zu. Sie war so alt. Er bewunderte ihre Energie. 

Wer immer die Highlands als sicheren Zufluchtsort bezeichnet hat, muß ein Vollidiot sein, sagte Bischof Beesley nicht zum erstenmal. 

Diese Schotten sind Barbaren. Ich sagte ja, daß die Stilly Islands viel besser wären, und jetzt haben wir drei Monate vergeudet und hätten mindestens ein dutzendmal unser Leben verlieren können. 

Der Panzerspähwagen dröhnte weiter. Ich glaube, ich kann das Meer sehen, meldete Karen von Krupp. 

Jerry fragte sich unwillkürlich, wie es hatte dazu kommen können, daß er sich diesen drei angeschlossen hatte. 

Es wird dunkel, sagte Mo Collier. Er kletterte aus seinem Sitz und streckte sich, wobei die Haftminen an seinem Gürtel klappernd gegeneinander prallten. Sollen wir nicht ein Lager aufschlagen? 

Warten wir damit, bis wir an der Küste sind, wenn sie überhaupt noch existiert, sagte Bischof Beesley. Er schaute über die Schulter direkt in Jerrys Augen. Er schmunzelte. Was ist denn mit Ihnen los? 

Kann Schuld tatsächlich mehr sein als nur ein Element der Literatur, Mr. Cornelius? Er stieß ein zustimmendes Kichern hervor. Welche im Grunde schlechte Persönlichkeit fühlt sich schon jemals richtig schuldig? Man könnte ja fast argumentieren, daß die üble Handlung, die 
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Missetat, eine ehrliche Reaktion auf den Quatsch ist, den wir ›Schuld‹ 

nennen. Reue ist natürlich ein ganz anderes Paar Schuhe. Er wendete seine Aufmerksamkeit wieder dem Armaturenbrett und dem vor ihnen liegenden Gelände zu. 

Jerry überlegte, ob er ihn erschießen und dann zusehen sollte, was mit dem führerlosen Panzerfahrzeug geschehen mochte. Der Bischof übertrug seine eigenen Probleme immer auf andere, und Jerry schien sein liebstes Opfer zu sein. 

Geben Sie sich selbst die Antwort, sagte er. Ich hab Sie nie verstanden, Bischof Beesley. 

Mo schnüffelte. Sie klingen genauso gelangweilt wie ich mich fühle, Colonel. Ich könnte jetzt ein bißchen Action gebrauchen. Wie es mit Ihnen steht, weiß ich nicht. 

Es friert. Karen von Krupp schlug den Kragen ihrer schmuddeligen Schafsfelljacke hoch. Können wir jetzt den Turm schließen? 

Nein, lehnte Bischof Beesley ab. Bei dem Zustand unserer Aus-puffanlagen wäre das der reinste Selbstmord. 

Karen von Krupp blieb stur. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll. 

Ist auch egal, es ist doch schön warm. Shakey Mo spielte den Frie-densengel. Kopf hoch,  Frau   Doktor. Er grinste vor sich hin und schwenkte den Lauf seines Maschinengewehrs im Schießschlitz hin und her. Brrrrr. Brrrrr. Wir hätten ebensogut Fahrräder benutzen können. Diese Dinger brauchen wir sowieso nicht. 

Portsmouth hat Ihnen wohl nicht gereicht, was? fragte Karen von Krupp bitter. 

Mein Gewehr war schließlich das einzige, das richtig funktionierte, betonte Collier. Ich pflege meine Ausrüstung und halte sie in Schuß. 

Die anderen Kanonen klemmen ja schon nach den ersten paar Schüs-sen. 

Wir gingen fast dabei drauf, sagte sie. Sie blickte Jerry anklagend an. Ich dachte, daß Feldmarschall Nye ein enger Freund von Ihnen ist. 
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Jerry zuckte die Achseln. Er muß ebenso wie ich seine Pflicht tun. 

Ein Fanatiker von Recht und Ordnung, erklärte Collier und zündete sich eine Players an. Groovy. Ich wünschte, wir hätten Musik. 

Eine Explosion schüttelte das Fahrzeug durch, und der Motor heulte gequält auf. 

Verdammte Hölle! brüllte Collier erleichtert. Minen! 
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 LETZTE MELDUNGEN 

Ein vierzehnjähriger Junge kam am Samstag ums Leben, als er vom 60 Fuß hohen Dach eines Geschäftshauses in Liverpool abstürzte. 

Identifiziert wurde das Kind als William Brown aus der Shamrock Road in Port Sunlight. 

 Guardian,  29. Dezember 1969 

Ein dreizehnjähriger Junge wurde in Ormskirk, Lancashire, bis zum 16. Februar erneut in Untersuchungshaft genommen. Er wird des Mordes an Julie Mary Bradshaw, Alter 10 J., aus Skelmersdale ver-dächtigt. Die Leiche des Mädchens war am Montagabend im Geräte-schuppen eines Hauses gefunden worden.  Guardian,  11. Februar 1969 

Wie die gestrige Autopsie ergab, ist der ermordete Junge, Alter 12 J., der gestern auf einem Golfplatz in Bristol gefunden wurde, durch vier oder fünf heftige Schläge auf den Kopf getötet worden. Als Waffe könnte durchaus ein dicker Ast benutzt worden sein, meinte ein Sprecher der Polizei. Martin Thorpe aus der Rye Road in Fulton hatte auf dem Shirehampton-Golfplatz nach verlorenen Golfbällen gesucht. 

 Guardian,  2. April 1970 

Ein Mädchen wurde getötet und fünf andere Kinder sowie drei Erwachsene verletzt, als arabische Guerillas die nordisraelische Stadt Beison mit russischen Katjusha-Raketen unter Beschuß nahmen. Drei dieser Raketen trafen den Spielplatz einer Schule. Zwei der verletzten Kinder schweben noch in Lebensgefahr. 

 Guardian, 2.  April 1970 
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Der Schüler Michael Kenan, Alter 12 J., ertrank gestern in einem Stau-see bei Durford in der Nähe von Chelmsford, Essex, als er mit seinen Freunden nach Vogelnestern suchte. 

 Daily Express,  8. Juni 1970 

Die Polizeikräfte von Warschau wurden in Alarmbereitschaft versetzt, als über dem Hafen Szczecin, am Donnerstag Schauplatz heftiger Straßenkämpfe, erneut ein allgemeines Ausgangsverbot verhängt wurde … Ein schwedischer Rundfunkreporter, Mr. Anders Tunborg, berichtete: »Die Tanks schienen wiederholt in die Menschenmassen hineinfahren zu wollen, während die Menschen sich verzweifelt be-mühten, sich in Sicherheit zu bringen. Eine Mutter und ihre kleine Tochter reagierten nicht schnell genug, so daß einer der Panzer sie mitschleifte. Ein junger Soldat stand in der Nähe und weinte bitter-lich.« 

 The Scotsman,  19. Dezember 1970 
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 ERINNERUNGEN (D) 



Ihr tötet eure Kinder. 
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DIE LIEBENDEN 

Den Unterrock bis zum Bauchnabel hochgeschoben, preßte Una Persson ihren schlanken Leib gegen Catherine Cornelius, die unter ihr lag. Catherines Kleider lagen säuberlich gefaltet auf dem Hocker vor dem Schminktisch. Una Perssons sommerliches Jackenkleid, die Strümpfe, Schlüpfer und Korsett waren auf dem Teppich verstreut. 

Das Schlafzimmer brauchte dringend eine Renovierung. Sonnenlicht sickerte durch die zerschlissenen Vorhänge und durch die verstaub-ten Fensterscheiben. 

Mit Leidenschaft sagte Una: 

»O du Liebste mein. Mein süßer Schatz.« 

Und Catherine erwiderte: 

»Liebe, liebe Una.« 

Sie spannte ihren perfekten Rücken, bog ihn durch, erbebte. Ihr Gesäß umfassend, küßte Una sie mitten auf den Mund. 

»Liebe!« 

Una gab ein langes, genüßliches Stöhnen von sich. 

»Ohhh!« 

Später klapperte die Tür. 

Herein kam Miss Brunner, schlank und rank. 

»Sieh mal an, die Mädels.« Sie lachte rauh. Sie entschuldigte sich nicht, denn es war offensichtlich, daß es ihr Spaß machte, die beiden zu stören und in Verlegenheit zu bringen. »Wir müssen bald etwas unternehmen. Diese Behausung müßte auch mal wieder gesäubert werden.« 

Una rollte sich zur Seite, funkelte Miss Brunner verstohlen an. Diese saß da in Samt und Seide und erinnerte an eine hypermoderne Fahr-radbraut. »Das neue Mädchen ist eingetroffen«, sagte Miss Brunner. 

Sie begann Una Perssons Kleid zusammenzulegen. »Sie möchte dieses Zimmer sauber machen.« 
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Catherine war verwirrt. »Es ist aber nicht nötig …« 

»Los jetzt«, meinte Miss Brunner und riß die Tür auf, »wir dürfen uns nicht so gehen lassen.« Sie gab den Blick auf die Putzfrau frei, ei-ne mächtige rote Gestalt in einem grüngemusterten Overall und mit einer schlaffen Mütze auf dem Kopf, in einer Hand einen Eimer, in der anderen einen Mop. Die Haare hingen ihr ins Gesicht. »Dies ist Mrs. ›Vaizeh‹.« Una zog die Decke bis ans Kinn. 

»Oh mein Gooott!« sagte die Putzfrau, als sie ihre Tochter erkannte. 

Catherine drehte sich um. 

Mrs. »Vaizeh« gestikulierte mit Mop und Eimer. Sie war schrecklich aufgeregt. Sie schämte sich für sich selbst. »Das mach ich nur für'n paar Tage oder so, Cath«, entschuldigte sie sich. Sie blickte gequält zu Miss Brunner hinüber, die verstohlen grinste. »Darf ich …?« Dann begriff sie, daß Miss Brunner die   ganze Zeit   gewußt hatte, daß ihr Name nicht »Vaizeh« lautete und daß Catherine ihre Tochter war. 

Mrs. Cornelius seufzte. »Sie verdammte blöde Kuh«, sagte sie zu Miss Brunner. Sie betrachtete das Paar im Bett. »Was woll'n Se eigentlich?« Sie dachte daran, daß sie selbst einmal ausgesehen hatte wie Catherine. Sie dachte an das Geld, das sie nun hätte haben können, wäre sie nicht immer so großzügig, so weich gewesen. Ihr Herz öffnete sich und flog ihrer Tochter zu. Sie stieß den Mop in den Eimer mit dem Wasser und zeigte mit dem Stiel auf Miss Brunner. »Mußt auf die Alte aufpass'n, Liebes«, sagte sie zu Una Persson, da im Moment nur Una unter der Bettdecke hervorschaute. »Die geht dir anne Wä-sche, wenn se die Schangse kricht.« 

»Sie werden nicht für Ihre weisen Einsichten bezahlt«, wehrte Miss Brunner sich reichlich lahm und schritt zur Tür, »sondern um die Zimmer sauber zu machen. Von Ihrem Typ, Mrs. ›Vaizeh‹, kriegt man zehn für einen Penny, wie Sie wahrscheinlich selbst wissen. 

Wenn Ihnen Ihre neue Stelle nicht paßt …« 

»Komm' Se mir nich so, meine Liebe.« Mrs. Cornelius begann mit dem Mop auf dem  Linoleumboden herumzuplanschen. »Arbeitet immer noch nich jeder in so 'nem drittklassigen Puff!« Sie steigerte 
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sich in ihrer Wut und entwickelte richtigen Stolz. »Scheiß drauf!« Sie griff nach dem Eimer und leerte seinen Inhalt über Miss Brunner aus. 

Als die Brühe herauslief, wurden Samt und Seide naß, und die Lily-Langtree-Tolle gab über der Stirn den Geist auf. Una grinste und richtete sich voller Interesse auf. Miss Brunner zischte, ballte die Hände zu Fäusten und begann sich mit wütend blitzenden Augen auf Mrs. 

Cornelius zuzubewegen, doch diese erwiderte den funkelnden Blick mit Würde, so daß Miss Brunner tropfend stehenblieb. 

»Sie sind 'ne dumme Pute. Mir stinkt' jetzt, Cath!« 

Catherine lugte aus dem Bett. 

»Kommste, Cath?« 

Catherine schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Mum.« 

»Wies'de willz.« 

Una Persson meinte: »Ich paß schon auf sie auf, Mrs. Cornelius.« 

Mrs. Cornelius nahm Mütze und Schürze ab und warf beides Miss Brunner vor die Füße. »Ich glaub, du paßt schon auf, Liebes«, sagte sie leise. »Laß dich von der miesen Madamm ja nich rumschubsen!« 

Miss Brunner wirkte wie paralysiert. Mit den Händen in den Hüften schien Mrs. Cornelius zusehends zu wachsen, als sie um die triefende Gestalt herumwalzte. »Ich kenn Se! Ich kenn Se!« sang sie. »Ich kenn Se! Ich kenn Se! Ja ja ja!« 

»Ist zu Hause alles in Ordnung, Mum?« fragte Catherine verzweifelt. 

»Nich übel.« Mrs. Cornelius war mit sich zufrieden, obwohl sie später ihre Handlungsweise wahrscheinlich bereuen würde. Sie hatte den Job nur wegen ihres Sohnes angenommen, nachdem Sammy und sie sich ausführlich unterhalten hatten. Heute abend jedoch hieß es wieder hinein in die tollen Klamotten und ab ins Cremon Gardens. 

Ihre rechte Hand glitt zu Miss Brunners nassem und in ein Korsett geschnürtem Leib hinab. Es gab einen hohlen Laut, als Fleisch gegen Fischbein schlug. Doch Miss Brunner rührte sich noch immer nicht. 

Mrs. Cornelius kicherte. »Laß dich nich von der zur Sau machen.« Sie 
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umkreiste Miss Brunner noch einmal und winkte ihr dann von der Tür aus zu. »Ta, ta, Lady Shit.« 

Voller Schrecken murmelte Catherine ihrer Mutter zu: »Bis bald.« 

»Halt dich immer raus, dann kriegste keinen rein«, riet Mrs. Cornelius, als sie die Tür schloß. Das letzte, was Catherine sah, war ihr spöttisches Grinsen. 

Mit einem Schnaufer erwachte Miss Brunner wieder zum Leben. 

»Eine fürchterliche Frau. Ich mußte sie rausschmeißen. Ich zieh mich erst mal um. Seid ihr beide fertig, wenn ich zurück bin?« 

Una amüsierte sich über Miss Brunners Gehabe. »Das ist doch der reinste Witz. Um wen sollen wir uns denn heute abend kümmern?« 

»Prinz Lobkowitz und seine Freunde werden um sechs hier sein.« 

»Oh«, sagte Catherine und erinnerte sich. 

»Blödes Volk«, sagte Miss Brunner. 

Una Persson hob ihre lieblichen Augenbrauen. »Aha.« 

»Unser Erfolg hängt von dem Treffen heute abend ab«, sagte Miss Brunner noch, ehe sie endgültig ging. Die Tür fiel krachend ins Schloß. 

Una streichelte Catherines Schenkel unter der Decke. »Ich frag' 

mich, ob dies die ›große Versammlung‹ ist.« 

Catherine schüttelte den Kopf. »Die wird vorerst wohl nicht stattfinden.« 

»Soweit wir wissen, hat es ja bereits stattgefunden. Und was kommt nach der Versammlung? Diese Identität macht mich völlig fertig. 

Nicht genug Informationen. Hast du jemals über die Natur der Zeit nachgedacht?« 

»Natürlich.« Catherine drehte sich so weit herum, daß sie ihre deli-katen Lippen auf Una Perssons flachen Leib pressen konnte. Gleichzeitig schob sie ihre Hand hoch und berührte die Clitoris ihrer Freundin. Una seufzte wohlig. Von dort aus, wo sie lag, konnte sie den hingeworfenen Mop, den umgefallenen Eimer, die Schürze und die Mütze sehen. »Deine Mutter hat Stil. Das hätte ich nicht erwartet.« 
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»Ich auch nicht.« Catherines Zunge flatterte wie ein gefangener Schmetterling, der Druck ihrer Hand steigerte sich. Una gab einen erstickten Laut von sich. 

»Ich hab vor beiden Angst gehabt«, gestand Catherine. »Hab ich sogar immer noch.« »Vergiß es.« 

Una grunzte heiser und befriedigt. »Gut so?« flüsterte Catherine Cornelius. 
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DIE GESCHÄFTSLEUTE 



 »Molly O'Morgan with her little organ Was dressed up in colours so gay,  

 Out in the street every day,  

 Playing too-ra-la-oor-a-li-oor-a-li-ay, Fellows who met her will never forget her, She set all their heads in a whirl.  

 Molly O'Morgan with her little organ The Ihsh-Aye-ralian girl!« 

sang Major Nye, wobei er seinen ansehnlichen Schnurrbart zwirbelte und seinen gefälligen karierten Schottenulster herumwirbelte, während er mit Sebastian Auchinek im Schlepptau über das Moor wanderte. Auchinek war unglücklich und suchte verzweifelt in seiner Umgebung nach einem Anzeichen von einer menschlichen Behausung, am liebsten einer Kneipe. Doch da gab es nichts; nur Gras und Ginster und Findlinge, ab und zu ein Vogel und ein paar scheue Schafe. Wäre Major Nye nicht der wichtigste Teilhaber bei einer ganzen Reihe von Tanzhallen in der Provinz gewesen, hätte Auchinek sich wahrscheinlich beschwert. Doch er mußte Una Engagements für ein Jahr besorgen, wenigstens dreißig Wochen, und zwar außerhalb Londons (denn wie er vorausgesagt hatte, waren die Theater in London über Nacht geschlossen worden), wenn er ihr über die Enttäu-schung hinweghelfen wollte, die sie empfunden haben mußte, als ih-re Träume mit dem Empire sich in Rauch auflösten. 

»Ein Song von Ella Retford«, erklärte Major Nye, verhielt kurz seinen Schritt und betrachtete mit Vergnügen das dunkelgrüne Exmoor-Heidekraut. 

»Hat Ihre Kleine so etwas auf Lager?« 
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»Besseres«, sagte Auchinek automatisch und starrte mit Abscheu und einer gewissen Schicksalsergebenheit über das Moor. »Sie  ist richtig gut, Major.« Er pfiff eine komplizierte Melodie. »Das ist ein Titel aus ihrem Repertoire.  Waiters get me going.« 

»Das bedeutet für mich einen Ausflug nach London«, sagte Major Nye und marschierte weiter. »Und London ist in der heutigen Zeit nicht gerade der sicherste Ort auf Erden, nicht wahr?« 

»Besonders aufregend sicher nicht, Major.« 

»Ich hasse London aus tiefstem Herzen, Mr. Auchinek.« 

»O, gut – ja, ich glaub schon.« Unsicher beobachtete Auchinek, wie ein großer Vogel mit klatschenden Flügeln in den Himmel stieg. Major Nye hob seinen Eschenstock und legte spielerisch auf den Vogel an. 

»Peng!« sagte der Major. 

»Nun«, fuhr er fort, »tatsächlich muß ich in Kürze wegen wichtiger Geschäfte nach London. Wann genau, kann ich jetzt nicht sagen, aber fragen Sie in meinem Büro nach. Dort werden Sie auch vorgemerkt.« 

»Und Sie lassen sie einmal vorsingen?« 

»Genau das hatte ich vor, alter Junge. Wenn ich Zeit habe. Wie spät ist es übrigens?« 

Auchinek starrte ihn überrascht an. 

Major Nye zuckte die Achseln. Der Himmel war tiefblau, klar und warm. »Ich hab ziemlich viel zu tun«, sagte er. »Es kommt eins zum anderen.« 

»Sie haben viele Interessen«, stellte Auchinek bewundernd fest. 

»Ja, viele, ich spiele«, sagte der Major lachend, »wenn Sie so wollen, eine Vielzahl verschiedener Rollen.« Er legte eine Hand auf den Knoten seiner Ascot-Krawatte. »Aber das tun wir am Ende alle …« Sein Schnurrbart zuckte auf der rechten Seite nach oben, als er geheimnisvoll lächelte. Auchinek beschloß, sich einen Anzug aus solidem Tweed ähnlich wie der des Majors und einen guten Ulster zu kaufen und die Erwerbung eines kleinen Anwesens in Somerset oder Devon in Angriff zu nehmen. Er haßte das Land, doch heutzutage hatte man 
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kaum noch eine Wahl. Sie gelangten auf einen Hügel, von wo aus man die vielfach gewundene weiße Straße nach Porlock überschauen konnte. Am Ende der Straße funkelte in der Sonne das Meer. Auf der staubigen, ungepflasterten Straße rollte eine Kutsche, gezogen von zwei Paaren Wagenhengste, und kam kaum vorwärts. Die Kutsche war schon alt und bedurfte dringend einer Generalüberholung. 

Major Nye stützte sich auf seinen Eschenstock und beobachtete amüsiert, wie die Kutsche sich langsam den Berg hinaufquälte. »Ist das etwa der Vikar auf dem Weg zu mir? Er reist mit einem gewissen Stil, unser Vikar. Früher ritt er immer. Einer der besten Jäger in dieser Gegend. Trotzdem fiel er eines Tages vom Pferd. Ha, ha.« 

Ein weißer Kopf erschien im Fenster, und eine blasse Hand winkte den beiden Männern zu. »Major! Major!« 

»Vikar! Schönen guten Morgen!« 

»Haben Sie schon von Ihrem Sohn gehört, Major?« 

»Was ist mit dem jungen Spritzer?« Major Nye lächelte Auchinek voller Stolz an. »Er ist in der Armee, müssen Sie wissen.« 

»Er ist geschnappt worden, Major. Er ist jetzt Kriegsgefangener!« 

»Was? Der älteste?« 

»Ja, Major. Ich hab das Telegramm bei mir. Ich war in der Stadt, als es eintraf. Ich versprach, es Ihnen zu bringen.« 

Auchinek wußte, daß ihm das Glück noch nicht hold war. Er seufzte. Er hatte sich einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um Major Nye aufzusuchen. 

»Gepanzerte Dampfwalzen irgendeiner Bauart«, fuhr der Vikar nun mit heiserer Stimme fort, »brachen durch ihre Linien und schnitten sie ab. Fast alle wurden getötet. Er hat tapfer gekämpft. Es wird morgen durch die Presse gehen.« 

»Der Teufel!« 

»Er ist wohl verwundet.« 

Die Stimme des Vikars brach endgültig, als die Kutsche gegen einen Felsen stieß und hochsprang. Der Kutscher brüllte die Pferde an. 
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»Sie kehren am Siebenundzwanzigsten nach London zurück, nicht wahr, Mr. Auchinek?« fragte Major Nye. 

»Nun …« Auchinek hatte gehofft, er würde für die Nacht eingeladen. »Wenn das der günstigste Zug ist.« 

»Ich komme mit Ihnen. Schnell, schnappen Sie sich die Führpferde und setzen Sie sie in Bewegung. Wir werden die Kutsche des Vikars zum Haus bringen, und ich habe dann noch gerade genug Zeit, einen Koffer zu packen.« 

»In welcher Einheit wurde Ihr Sohn gefangen genommen?« wollte Auchinek wissen, als sie den Berghang zur Straße hinabstolperten. 

»Verdammt!« schimpfte Major Nye, blieb mit einem Socken an einem Ginsterbusch hängen und stoppte, um sich von den Dornen zu befreien. 

»Regiment? Die Lancers natürlich.« 

»Engagement?« 

»Was? Mein Junge? Niemals!« 
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DIE GESANDTEN 

Prinz Lobkowitz war sich fast sicher, daß ihm den ganzen Nachmittag über ein Polizeiagent gefolgt war. Er hoffte, daß er sich täuschte. 

Er schaute auf die Uhr, als er abwartend vor dem übriggebliebenen Tor zum Buckingham-Palast stand. Er schaute sich aus den Augen-winkeln um, ob er den Agenten nicht irgendwo entdeckte; verstohlen betrachtete er die Vorbeigehenden, es waren nicht viele, doch keiner kam ihm bekannt vor. Er wandte den Kopf, um den Palast zu inspizieren. Er war nun schon seit einem Jahr mit Brettern vernagelt, doch immer noch standen die rotgekleideten und mit Bärenfellmützen versehenen Guardsmen an verschiedenen Punkten in ihren Wachhäu-schen. Dieser Ort war ebenso gut oder ebenso schlecht wie jeder andere, um den Gesandten zu treffen. Und mit Sicherheit war dies einer der neutralsten Flecken Erde auf der ganzen Welt. Die Uhr, ein Schweizer Jagdmodell mit einem Alpenpanorama im Deckel, war ein Geschenk von Miss Brunner. Er hatte es bisher nicht geschafft, die Feder zu finden. Sobald das große Treffen vorüber war, dachte er, würde er sich eine Vierundzwanzigstunden-Digitalarmbanduhr kaufen, wie die Franzosen sie neuerdings herstellten. Er liebte solche Spielereien. So war es auch dieser Trieb gewesen, der ihn in die Politik hineingeführt hatte. 

Der andere Gesandte verspätete sich. 

Prinz Lobkowitz zog die zusammengerollte Ausgabe des Magazins The Humorist  (»Typisch britisch, aber nicht altmodisch«) aus seiner Prinz-Albert-Jacke und begann intensiv darin zu lesen, wobei er die Seite nach außen hielt, auf der ein Cartoon mit Bonzo, dem Hund, zu erkennen war. Dies hatte man vorher ausgemacht und sich gleichzeitig auf diese spezielle Ausgabe des Magazins geeinigt. Prinz Lobkowitz mochte   The Humorist.  Sehr bald schon vertiefte er sich in die 
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Lektüre und verzog bei den Witzen ab und zu das Gesicht zu einem unwillkürlichen Lächeln. 

Einige Sekunden später lief ein distinguierter Herr in mittlerem Alter und von militärischer Haltung gegen Lobkowitz und tat so, als würde er ihn wiedererkennen. In einem leicht akzentuierten Englisch rief er begeistert: »Donnerwetter! He, das ist doch der alte Henry, oder etwa nicht?« 

Für ein oder zwei Sekunden mimte Lobkowitz Ratlosigkeit und Verwirrung. Dann meinte er: »Bist du es, George?«  

»Stimmt genau! Großartig, dich einmal wiederzusehen!« Lobkowitz runzelte die Stirn, als er versuchte, sich seinen Text ins Gedächtnis zu rufen. Mit leichtem Widerwillen rollte er sein Magazin wieder zusammen und stopfte es in die Tasche, wo es den Mantel doch recht deutlich ausbeulte. »Na komm schon und trink einen mit, alter Junge.« Lobkowitz schlug dem Mann auf die Schulter. »Wir haben sicher eine Menge zu bereden.« 

»Ja, und wie.« 

Als sie die Straße überquerten und den St. James Park betraten, der vom Lärm eines Dutzends verschiedener Dampforgeln vom Rummelplatz in der Nähe erfüllt war, sagte sein Mann leise: »Ich bin Colonel Pyat, unsere Botschaft schickt mich.« 

»Und ich bin Prinz Lobkowitz und vertrete die Exilierten. Ich hoffe, dies wird eine auf lange Sicht fruchtbare Zusammenkunft.« 

»Ich glaube schon, daß es das wird.« 

Sie hatten den Rummelplatz erreicht, der beide Seiten des Zierteichs einnahm. Flaggen und Banner und gestreifte Markisen, Messing und Stahl und grell bemaltes Holz schwang herum und herum und hinauf und hinunter, während die Menschen schrien oder kicherten oder lauthals lachten. 

Pyat verharrte bei einer Bude, in der ein trauriger Affe saß, der von einem alten Italiener mit Ofenrohrhut gestreichelt wurde. Der Italiener grinste und wollte Pyat ein Eis verkaufen. Pyat streckte die Hand aus und streichelte den Affen, als suche er nach Flöhen, jedoch 
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erfolgte die Berührung voller Sanftheit. Er schüttelte den Kopf und ging weiter. »Eiskrem!« rief der Italiener, als hätte Pyat etwas vergessen. »Eiskrem!« 

In seinem Bratenrock und seinem Zylinder entfernte Pyat sich voller Würde. 

»Eiskrem?« sagte der Italiener zu Lobkowitz, der sich einige Schritte hinter Pyat hielt. Lobkowitz schüttelte den Kopf. Pyat sprach halb über seine Schulter. »Neuigkeiten von Cornelius?« 

»Jeremiah, meinen Sie?« 

»Ja.« 

»Nichts. Er scheint spurlos verschwunden zu sein.« 

»Vielleicht ist es so am besten. Ja?« 

»Mit seinem Durchblick ist er recht nützlich.« 

»Aber er könnte die Dinge auch verkomplizieren. Und das können wir uns jetzt, wo das große Treffen bevorsteht, auf keinen Fall erlau-ben.« 

»Nein.« 

Unter den tiefhängenden Zweigen der Trauerweiden, wo junge Prostituierte ihr weiches, bemaltes Fleisch vorzeigten, schlenderten sie dahin, wanderten durch die Menge, gingen an Karussells vorbei, an Schiffschaukeln, Berg- und Talbahnen. 

»Wie fröhlich das Volk doch ist«, meinte Pyat mit einem Anflug von Ironie, der ihm jedoch nicht so ganz gelang. »Man schaue sich das an! Obwohl sie dem Untergang entgegentreiben, suchen die kleinen Opfer ihr Vergnügen.« 

»Waren Sie in Eton? Ich war's«, sagte Lobkowitz und erwiderte das Lächeln eines drallen Mädchens. »Haben Sie nichts für die Kirmes übrig?« 

»Ich hab' bisher so etwas wie dies hier noch nie gesehen. Einmal in Finnland. Mit den Zigeunern, wissen Sie? Ja. In der Nähe von Rova-niemi, glaube ich. Es war Frühling. Ich hab nicht mitgemacht. Aber ich erinnere mich, daß ich die Zigeunerfrauen am Fluß gesehen habe, wie sie das Frühlingseis aufhackten, um ihre Kleider zu waschen. Die 
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anderen Attraktionen waren ähnlich, obwohl es damals mehr Holz und weniger Metall gab. Und helle Farben.« Colonel Pyat lächelte. 

»Wann waren Sie zuletzt in Finnland?« Lobkowitz wich dem Halteseil eines Zeltes aus. Er holte tief Luft und sog das Aroma aus Moto-renöl, Zuckerwatte und Tiermist in sich auf. 

Colonel Pyat zuckte die Achseln und winkte ab. »Wann gab es zuletzt ein Finnland?« Er lächelte, diesmal etwas freier, offener. »Ich hab Finnland immer gemocht. Eine so einfache, schlichte Nation.« 

Eine alte Frau, die Lavendel verkaufte, tauchte auf. Sie trug einen Schal, dessen helles Rot sich mit den Blumen biß. Sie jammerte ihnen pathetisch etwas vor und hielt ihnen ihre Sträuße entgegen. 

»Bitte, Sir. Bitte, Sir.« Sie nickte, als hoffte sie, daß bedingt durch ir-gendeinen magischen Zauber, die Angesprochenen wie unter Zwang dieses Nicken erwiderten. »Edler Herr, süßer Lavendel, Sir. Bitte kaufen Sie etwas, Sir.« Pyat war der erste, der in die Hosentasche griff und eine halbe Krone hervorholte. Er reichte sie der Frau und erhielt dafür einen Zweig. Der Stiel war in Silberpapier gewickelt. Lobkowitz gab ihr zwei Shillinge und erhielt einen ähnlichen Zweig. Die Frau verstaute das Geld in den Falten ihres dicken, schmutzigen Rocks. »Vielen Dank, Gentlemen.« 

Die Lavendelzweige achtlos in der Hand haltend, schritten sie weiter. 

»Aber Sie mußten Finnland ja rausnehmen«, sagte Lobkowitz. 

»Ja.« Pyat hob eine Hand zum Gesicht und bemerkte in diesem Moment den Lavendelzweig. Er schickte sich an, ihn in ein Knopfloch zu schieben und zurechtzuzupfen. »Es ging darum, die Länge der verfügbaren Küsten zu vergrößern.« 

»Immer nur den Vorteil im Auge.« Lobkowitz schüttelte den Kopf. 

»Handelt man denn aus anderen Gründen? Ich bitte Sie, Prinz Lobkowitz. Sollen wir herummoralisieren wie dumme Schuljungen? 

Oder sollen wir über die Dinge reden, die wirklich akut sind und ge-klärt werden müssen?« 
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»Vielleicht braucht man auch dazu eine gewisse Schuljungenmoral, oder?« Lobkowitz warf seinen Lavendelzweig fort. Er landete im Matsch dicht am Ufer des Teichs. 

Colonel Pyat lenkte ein. »Verzeihen Sie mir. Ich weiß … ich weiß 

…«Er gab auf. »Juden …« 

Eine Bande Straßenjungen rannte schreiend an ihnen vorbei. Einer der Bengel warf Lobkowitz einen kurzen, stechenden Blick zu, dann rannte er hinter den anderen her. Lobkowitz runzelte die Stirn und schaute in seinen Taschen nach, ob er beraubt worden war. Doch alles war noch vorhanden,  The Humorist  eingeschlossen. 

Sie betraten den Bürgersteig, der durch den Matsch zum Steg führte, der bis weit in den Teich hineinragte. Auf dem Steg befanden sich zwei Paare. Sie blieben stehen. 

»Die Seiten wechseln«, sagte Prinz Lobkowitz. Sie standen nebeneinander und schauten den Enten und den Flamingos zu. Am gegenüberliegenden Ufer promenierte eine Anzahl   belles de nuit  in hübschen Kleidern Arm in Arm mit einer Anzahl  Beaux  in vollem Dress mit schmalkrempigen Bowlerhüten in den übertriebensten Positionen auf dem Kopf. Eine Walzenorgel spielte sentimentale Weisen. Ein Bär tanzte. Ein Kahn glitt vorüber. 

Sie konnten die Hülle des Buckingham-Palastes als scharfen Schat-tenriß gegen den westlichen Himmel erkennen, und im Osten die Hülle des Treasury Garrison, der von Küstenbatterien starrte. 

»Es wird kälter«, sagte Colonel Pyat und zupfte den Kragen seines eleganten Mantels zurecht. Prinz Lobkowitz sah, daß Pyat ein seidenes Taschentuch in seinem linken Ärmel verbarg. Wolken in rötlich angehauchtem Grau bedeckten den Himmel und zogen nach Norden. 

»Alle verschwinden jetzt.« Pyat hielt an und hob einen Kiesel auf. 

Er warf ihn ins Wasser. Ringförmige Wellen tanzten träge über die glatte Oberfläche. Ein Fisch berührte mit seinen Lippen die Wasserfläche und tauchte wieder ab. »Es sind kaum noch welche von unseren alten Freunden übrig. Tote Sänger.« 
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DIE SAMMLER 

»Iss so hübsch, wegzugehen, aber iss wohl noch schöner, wieder heimzukommen, was?« sagte Mrs. Cornelius, als sie das Bratenmes-ser am Wetzstahl schärfte und mit verliebtem Stolz ihren Schweine-braten betrachtete. 

Der Tisch war mit einer roten Plüschdecke gedeckt. Die Decke war mit blauen Quasten verziert. Darauf lag ein weißes Leinentuch, dessen Ränder mit   broderie anglaise   umstickt waren. Auf dem Leinen standen die Gemüsebeilagen in ihren monströsen Chinaschüsseln mit aufgemalten Rosen. Da waren große Messer mit abgewetzten Hirsch-horngriffen, solide Gabeln, große Löffel, Servietten in Ringen aus vergilbtem Elfenbein, ein silberner Salzstreuer, ein silberner Senftie-gel, ein silberner Pfefferstreuer. Um den Tisch saßen Mrs. Cornelius' 

Kinder und deren Gäste. Sie alle hatten sich zu einer von Mrs. Cornelius' »speziellen« Sonntagstafeln eingefunden. Sammy, der bei solchen Gelegenheiten stets als der Hausherr fungierte, saß in seinem besten schwarzen Sergeanzug neben ihr, wie immer vor Hitze schwitzend, doch diesmal war es ein anderer Schweiß, den er her-vorbrachte; der Angstschweiß hatte den Schweiß der Arbeit ersetzt. 

Der Junge, schmalgesichtig und hungrig, saß neben Sammy. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, als er auf seinen Anteil wartete. 

Die roten Lippen seiner Mutter rundeten sich zu einem Oval, als sie Metall gegen Metall wetzte. Sie hatte ihre Haare zu einem Pompa-dour mit Marcellocke aufgetürmt, und sie trug ihr purpurrotes Prinz-eßkleid mit den imitierten Valenciennesspitzen. Die ausgepolsterten Schultern steigerten ihre beeindruckenden Ausmaße. 

»Reicht die Teller rüber«, sagte sie, als sie sich anschickte, den Braten zu zerteilen. 

Ein Klappern und Klirren ertönte, als die Teller hochgehoben und um den Tisch weitergereicht wurden. Catherine, die auf der anderen 
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Seite ihrer Mutter saß, setzte den Teller ihres Bruders Frank auf ihren eigenen. Frank gab den Teller seiner Freundin Miss Brunner an Catherine weiter. Frank und Miss Brunner trugen ähnliche Kleidung in einem ernsten Grau. Frank hatte sich jedoch noch eine Rose ange-steckt. Sein verwüstetes Gesicht war zu einem Grinsen verzogen, das verriet, daß er seine Partyfassade aufgesetzt hatte. Auch Miss Brunner bemühte sich, reizend und umgänglich zu sein. 

»Das ist ein schönes Stück Schweinefleisch«, sagte Mrs. Cornelius, als sie zu schneiden begann. 

»Es sieht appetitlich und saftig aus«, sagte Miss Brunner. Sie zwinkerte über den Tisch hinweg ihrem Bekannten Mr. Smiles zu, der als Vikar gekleidet war, eine Tätigkeit, die er früher einmal ausgeübt hatte. 

»Soll ich den Barkeeper spielen?« fragte Mr. Smiles und wies auf das Bierfaß auf dem Sideboard und nickte gleichzeitig in Richtung der Bierkrüge auf dem Tisch. Er grinste nervös durch seinen schwarzen Bart. 

»Gute Idee«, meinte Mrs. Cornelius. 

»Ale?« fragte Mr. Smiles. 

»Ist mir recht«, erwiderte Sammy. 

Mr. Smiles erhob sich und hielt den ersten Krug unter den Zapf-hahn. 

Obwohl es erst Mittagszeit war, hatte man die schweren Samtvor-hänge zugezogen, und rechts und links vom Kaminsims brannten die Gaslampen. Mrs. Cornelius begegnete ihren Nachbarn mit tiefem Mißtrauen, weil diese ihr von hinten ins Haus hineinschauen konnten. Sie befürchtete, daß sie irgendwann bei ihr einbrechen könnten. 

Wenn sie sähen, welche Köstlichkeiten und welcher Luxus hier auf-gefahren wurden, könnten sie noch auf die Idee kommen, daß sich viel Geld in dem Haus befand. Im Augenblick traf das sogar zu. 

Die Luft roch abgestanden. Der Duft des Bratens erfüllte das Zimmer. Die Gemüseschüsseln dampften. 
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Scheibe für Scheibe wurden das Schweinefleisch und die Kruste und die Füllung auf die Teller gehäuft. Mrs. Cornelius war eine großzügige Gastgeberin, wenn auch eine mittelmäßige Köchin. 

Der Lärm steigerte sich, als das Gemüse verteilt wurde. 

»Bratensaft?« Miss Brunner reichte Frank die Saucière. 

»Apfelmus?« Sammy schob dem Jungen die Musschüssel hinüber. 

Er bediente sich reichlich, denn er liebte Apfelmus. 

»Es sind noch Klöße im Ofen«, sagte Mrs. Cornelius, als Mr. Smiles die fast leere Schüssel absetzte. »Geh' und hol' sie«, bat sie den Jungen. Er sprang auf, darauf bedacht, den Auftrag so schnell wie möglich auszuführen, um sich gleich wieder hinsetzen zu können. 

»Grünzeug?« sagte Catherine zu Frank. »Schwedenbrot?« sagte Miss Brunner zu Mr. Smiles. »Pastinaken?« Sammy hielt die Schüssel mit einer fragenden Geste hoch. 

»Knochenmark?« fragte Mrs. C. und suchte danach. 

»Das Mark ist alle, Mum«, meldete Catherine mit zaghafter Stimme. 

Mrs. Cornelius liebte Knochenmark. Doch sie verschluckte ihren Ärger und hob ihr Glas mit dem hellen Bier und prostete der Tisch-runde zu. »Hier, der geht auf euch!« Sie leerte das Glas, rülpste hinter ihrer geröteten Hand und nahm geziert Messer und Gabel auf. »Ah, das iss'n Leben!« 

Ihr Sohn kehrte mit den frischen Kartoffeln zurück und stellte das Gefäß auf den Tisch. Eilig kletterte er auf seinen Stuhl und begann das Essen in sich hineinzuschaufeln. Miss Brunner, die schnell, aber unauffällig aß, beobachtete ihn. Sie tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. Er bemerkte sie nicht. 

»Es ist schade, daß deine Freundin nicht auch noch kommen konnte«, sagte Mrs. Cornelius zu ihrer Tochter. »Krank, das isse, nich?« 

»Ja, Mum.« 

»'ne Schande.« 

Abgesehen vom Klappern der Bestecke, verlief die Mahlzeit in vollkommener Stille, bis Frank meinte: »Ich hab' gehört, einige Leute hätten nach Jerry gefragt, Mum.« 
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»Red mir ja nich über den!« sagte sie. 

Der Junge, der seinen Teller fast vollständig geleert hatte, blickte neugierig hoch. »Was hat er getan?« 

»Wir wollen doch jetzt nicht damit anfangen, oder?« sagte Mr. Smiles lachend. Er warf Mrs. Cornelius einen Blick zu. »War nicht bös' 

gemeint.« »Hab' ich auch nich so aufgefaßt«, erwiderte Mrs. Cornelius verbissen. »Sie ham ja recht. Woll'n wer gar nich mit anfangen.« 

»Die finden den nie«, warf der Junge ein. 

»Ist unwahrscheinlich.« Catherine betrachtete ihren kleinen Bruder voller Wärme und sogar mit etwas Bewunderung. 

»Wer sind sie denn?« wollte der Junge wissen. »Die Leute, die nach ihm suchen.« 

»Fremde«, sagte Frank, »vorwiegend.« 

Miss Brunner klopfte ihm mit der Gabel auf den Ärmel und hinter-ließ kleine Fettflecken, die aussahen wie vier kleine Bißspuren. »Vielleicht haben sie einen Job für ihn?« 

»Vielleicht auch nicht«, sagte Frank. 

»Nachschlag?« fragte Mrs. Cornelius. 

Alle, außer dem Jungen und Miss Brunner, dankten. 

»Sie ham für gute Küche 'ne Menge übrig, was?« sagte Mrs. C. zu Miss Brunner. Sie legte zwei kleine Scheiben Fleisch auf Miss Brunners Teller. 

»Lecker«, sagte Miss Brunner. Sie schenkte Mrs. Cornelius ein vertrautes Lächeln, als wolle sie damit auf ein Erlebnis anspielen, von dem nur sie beide Kenntnis hatten. 

Mrs. Cornelius gab dem Jungen, was von dem Fleisch noch übrig war, und häufte dann, ohne ihn zu fragen, das mittlerweile kalte Gemüse auf seinen Teller. 

Miss Brunner war schnell fertig und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer zurück. 

Catherine begann bereits, die geleerten Teller einzusammeln und in die Küche zu bringen. 
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»Guck mal nach, was der Pudding macht, Liebes, ja?« bat ihre Mutter. Und zu Miss Brunner meinte sie: »Iss 'n wirklich schöner Pudding.« 

»Davon bin ich überzeugt.« 



* 

Nach dem Plumpudding und dem Käse und dem Port rauchten die Familie außer dem Jungen, der zu Bett gegangen war, und ihre Freunde die obligatorische Zigarette, Pfeife oder Zigarre. »Nun, das war eine runde Sache«, stellte Sammy fest. »Das ist mal eine Abwechslung von den Fleischkuchen, kann ich Ihnen flüstern.« 

Mrs. Cornelius lächelte mitfühlend. »Bell nicht so rum, du süßer alter Fettsack.« Sie beugte sich auf ihrem Platz vor und zapfte sich ein Maß aus dem Faß auf dem Sideboard. Sie drückte einen Kuß auf seinen kahlen Schädel. Er grunzte und errötete. 

Mr. Smiles, der die Mahlzeit mit Widerwillen gegessen hatte, strich sich über den mit Soße verschmierten Bart und mühte sich ein Kompliment ab. »Sie sind eine hervorragende Köchin, meine Liebe.« 

»Eine einfache Köchin«, erwiderte  Mrs. Cornelius, um das Kompliment zu bestätigen und zu verstärken. »Oh Scheiße.« Der Bierkrug war übergelaufen. Sie wischte ihn mit der Hand ab und lutschte danach an den Fingern. »Tut mir leid, Vikar.« 

Sammy hatte seine Brille hervorgeholt und putzte die Gläser. Er inspizierte ein Glas voller Sorgfalt. »Die Linse«, stellte er fest, »hat'n Riß.«  

»Hamm se auch schon den Rest vom Haus gesehen?« wollte Mrs. 

Cornelius von Miss Brunner wissen. »Nicht«, lachte sie polternd, 

»daß es da noch viel zu sehen gäbe.« 

»Ich würde es mir gerne anschauen.«  

»Dann komm' Se.« Die beiden Frauen verließen das Zimmer. 

»Irgendwelche Neuigkeiten aus Amerika?« Mr. Smiles stopfte Ta-bak in seine Pfeife. 

- 141 - 

 

Frank starrte die Tür an, durch die Miss Brunner und seine Mutter verschwunden waren. Er machte ein sorgenvolles Gesicht. »Was ist?« 

fragte er. 

»Amerika? Was geht drüben vor? Geschieht etwas?«  

»Nein, nicht viel.« Frank erhob sich und schaute Mr. Smiles geistesabwesend an. Er lehnte sich gegen das Kaminsims. »Wie gehen die Geschäfte?« 

»Welche Geschäfte?« Mr. Smiles zwinkerte ihm zu. Es war ein trauriges, altes Zwinkern. Frank, der wieder auf die braune Tür starrte, bemerkte es nicht mehr. Er schritt langsam auf die Tür zu. 

Catherine legte ihm eine Hand auf den Arm. »Mach ein fröhliches Gesicht, Frank. Davon geht die Welt nicht unter.« 

Diese Vorstellung schien ihn zu erschrecken. Sie sagte schnell: »Einen Shilling für deine Gedanken!« 

»Das is aber verdammt billig!« versuchte Sammy vom Sessel aus, in dem er saß, einen verzweifelten Scherz loszuwerden. Er fühlte sich sehr einsam. Wie erwartet reagierte niemand darauf. 

Mr. Smiles fühlte sich schlecht. »Wo ist das Sie-wissenschon-was?« 

fragte er Sammy. 

Sammy zeigte auf die braune Tür. »Da hindurch und dann nach links«, sagte er. Er griff nach einer alten Ausgabe der  Illustrated London News  mit einer farbigen Sonderausgabe zum Fest mit der Über-schrift  The Glory That is England.  Sammy lächelte. Es war erst so kurze Zeit her. Er fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn die alte Königin am Leben geblieben wäre. 

Auf dem Treppenabsatz wandte Mr. Smiles sich irrtümlich nach rechts und stand plötzlich vor der Schlafzimmertür. Aus dem Zimmer drangen seltsame Geräusche. Er verharrte, um zu lauschen. 

»Zumindest riskierste nich, schwanger zu werden«, hörte er Mrs. 

Cornelius sagen. 

»Darauf würd' ich mich nicht verlassen, Schatzi«, entgegnete Miss Brunner. 

Mr. Smiles erinnerte sich wieder an die Toilette. 
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Im Eßzimmer meinte Frank gerade: »Wenn sie sich nicht beeilt, dann mache ich mich ohne sie auf den Weg.« 

»Beruhige dich, Frank«, bat Catherine. 

Aber Frank geriet allmählich in Wut. »Warum muß sie einem immer alles verderben? Diese fette alte Sau?« 

»O nicht, Frank!« 

Den Kopf zwischen die leeren Schüsseln auf den Tisch gebettet, regte der Junge sich im Schlaf. Er stöhnte. 

Sie schauten alle zu ihm hin. 

»Der arme Kerl«, sagte Sammy. »Wir wollen keinen Streit anfangen, was?« 

»Nun …« sagte Frank und hatte Hemmungen, vor seinem Höhepunkt abzubrechen. »Ich meine …« Für den Jungen empfand er nichts, doch er wollte seine Schwester nicht ausgerechnet in diesem Moment verletzen, zumal es durchaus wahrscheinlich war, daß sie etwas über Jerrys Aufenthaltsort wußte. 

Catherines  perfekte Gesichtszüge zeigten einen Ausdruck tiefster Zuneigung und Liebe, als sie mit der Hand dem schlafenden Kind durch die Haare strich. »Ich glaube, er hat einen Alptraum.« 
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DIE RUDERER 

Wenn man bedenkt, daß er im Grunde ein Kriegsgefangener war, führte Captain Nye ein recht angenehmes Leben. Es war beinahe so etwas wie ein Urlaub. Seine Häscher hatten sich als umgänglich und höflich erwiesen und gestatteten ihm doch beträchtliche Freiheiten innerhalb des Lagers. So trieb er im Augenblick in Begleitung eines hübschen Mädchens mit einem Boot auf dem Grasmere Lake. Abgesehen von den Unannehmlichkeiten und grundlegenden Einschrän-kungen seines augenblicklichen Status hätte er sich wahrscheinlich kein schöneres Leben vorstellen können. Der Himmel war von einem wundervoll strahlenden Blau, und die umliegenden Berge leuchteten in den verschiedensten Grüntönen. Der See lag absolut still da und spiegelte in eindrucksvoller Weise die Eichen und Weiden am Ufer wider. 

Captain Nye pullte mit Macht an den Rudern, und das Boot entfernte sich schnell vom kleinen Landungssteg am Ende der Teegärten mit ihren zum Verweilen einladenden gußeisernen Balkonen und Ve-randen, von denen aus man den See überschauen konnte. Sämtliche Eisenteile waren grün gestrichen, so daß sie farblich zu den Bergen und den Bäumen paßten. 

Das Mädchen hieß Catherine. Sie bot einen bezaubernden Anblick, wie sie am Bug des Bootes saß, mit einem japanischen Seidenschirm in der Hand, einem breitrandigen Gainsborough-Hut aus Stroh auf ihren goldenen Locken und ihrem leichten Sommerkleid, das am Hals tief ausgeschnitten  und an den Beinen ziemlich kurz war. Mit einer geradezu reizvollen Unbeholfenheit hielt sie das Steuerseil und zog es nach links oder rechts, wenn Captain Nye ihr die entsprechende Anweisung gab. 

Bald schon trieben sie in der Mitte des Sees. Weit entfernt auf der anderen Seite schwammen ein oder zwei weitere Boote. Captain Nye 
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ruderte auf die kleine Insel zu mit der Absicht, sich einen besseren Überblick über den ziemlich malerischen, halb eingestürzten Glok-kenturm zu verschaffen, der darauf stand. Ein richtiges System von Türmen hatte sich einst in dieser Gegend befunden. Es war das Werk eines exzentrischen Kirchenmannes gewesen, der sie hatte bauen lassen, so daß Reisende oder Seeleute die Glocken durch den Nebel hören und so den richtigen Weg finden konnten. Unglücklicherweise war es zu einer Anzahl tragischer Unfälle gekommen, und die Mängel in diesem System wurden mehr als deutlich, als nämlich der Kirchenmann selbst im Derwent Water ertrank, weil er irrtümlich ge-glaubt hatte, die Sicherheit seines Kirchhofs erreicht zu haben. Nun waren die Türme nur noch eine romantische Sehenswürdigkeit und die Quelle vielfältiger Spekulationen für die, welche von der örtlichen Geschichte des Fell Country keine Ahnung hatten. 

»Ich frage mich, welche Geheimnisse wir wohl in Merlins Schloß enthüllen werden«, sagte Catherine in schwärmerischer Stimmung. 

Captain Nye betrachtete über die Schulter die Überreste des Bauwerks. »Vielleicht finden wir das Schwert König Artus' und bringen mit ihm den Frieden in die Welt, wo heute nichts anderes als Streit und Uneinigkeit herrschen.« Sie allein konnte seine Phantasie in dieser Weise anregen. Er wünschte sich sehr, daß sie beide auf derselben Seite standen. Er wußte, daß Catherine im Grunde ein Lockvogel für ihn war und daß der Feind ihr besonderes Vertrauen schenken mußte. Es war eine verdammte Schande. 

»Wir sind gleich da«, meldete er. »Halte dich bereit!« Er zog die Ruder ein, als der Bootsrumpf scharrend auf den schmalen Strand aufsetzte. Er sprang ins flache Wasser, unbekümmert darum, daß er dabei seine weiße Hose naß machte, und schleppte das Boot bis zu einer Stelle, wo Catherine aussteigen konnte, nachdem sie ihre Röcke zusammengerafft hatte. Sie kletterte graziös über den Bootsrand, griff nach seiner Hand und watete würdevoll an Land. Sie ließ ihren Schirm rotieren und lächelte ihn an. 
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»Aber gesetzt den Fall, wir finden das Schwert«, sagte sie, »wirst du es aus dem Stein ziehen können?«  

»Was würdest du denken, wenn ich es schaffte?«  

Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Die Leute führen einen heutzutage so gern hinters Licht.« 

Er lachte. »Ich weiß das wohl.« Er streckte seine Hand aus. »Komm! 

Wir gehen zur Burg.« 

Sie kletterten den grasbewachsenen Hang hinauf zum Turm, doch sie hatten kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der Gestank sie überfiel. 

»Uff!« Captain Nye rümpfte die Nase. 

»Woher kommt das?« fragte das Mädchen. »Schafsmist?« 

Er war von ihrer Unverblümtheit etwas verblüfft. »Schon möglich. 

Vielleicht sogar ein verendetes Tier.« 

»Sollen wir nicht nachschauen?« Ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Ob es nun wirklich Schafsmist oder etwas anderes ist.« 

»Was …?« 

»Ich meine –« 

Er begriff, was sie jetzt meinte. Widerstrebend sagte er: »Du bleibst hier. Ich gehe.« 

Sie verharrte auf ihrem Platz, hatte die Fersen gegeneinanderge-stellt, hielt ihren Sonnenschirm krampfhaft fest, während er sich zwang, weiterzusteigen, die Hügelkuppe erreichte und hinter der vorderen Mauer der Ruine verschwand. Der seltsam salzige Gestank verwirrte das Mädchen. Schließlich waren sie mindestens vierzig Meilen vom Meer entfernt, eher mehr. 

Sie wußte, daß sie beim Captain hätte bleiben sollen. Es war ihr Job. 

Der Gestank war ihr nicht nur physisch unangenehm. Sie war extrem nervös, und allmählich machte sich in ihr ein Gefühl der Niederge-schlagenheit breit. Dieser vorher so idyllische Tag war endgültig vorüber. 
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Als Captain Nye zurückkehrte, war er totenblaß und konnte ihr kaum in die Augen schauen. Er preßte ein Taschentuch vor den Mund. Wortlos griff er nach ihrem Arm und führte sie zum Boot hinunter. 

Sie kletterte hinein, und er stieß es ins Wasser. All seine Bewegungen erschienen seltsam unorganisiert und überhastet. Das Boot kenterte beinahe, als er einstieg, die Ruder ins Wasser zurückschob und zu den Teegärten hinüberruderte. Er hatte jedoch nur ein paar wenige Ruderschläge gemacht, als er gezwungen wurde, die Ruder loszu-lassen, sich über den Bootsrand zu beugen und sich so diskret wie möglich ins Wasser zu übergeben. 

Catherine glitt auf die Sitzbank und sicherte die Ruder, ehe sie aus den Dollhaken rutschen konnten. Sie tat ihr Bestes, um den Kahn auf Kurs zu halten. 

Captain Nye wischte sich über die Lippen, dann tauchte er sein Taschentuch ins Wasser und benetzte sein Gesicht. »Ich muß mich entschuldigen.« 

»Herr im Himmel! Warum? Was hast du gesehen?« In einem steti-gen Rhythmus begann sie zum Ufer zurückzurudern. 

»Ich muß sofort zur Pol  – zu deinen Vorgesetzten. Ein Mensch, glaube ich. Oder etwas, das einmal ein Mensch gewesen ist. Oder – 

ich bin mir nicht sicher …«  

»Ermordet?« »Ich weiß nicht.« 

Das wirklich Schreckliche an der toten Kreatur war, daß sie irgendwie affenähnliche Proportionen aufwies und daß die Überreste des Gesichts ihn überdeutlich und zweifelsfrei an das Mädchen erinnerten, das ihr Boot im Moment so zügig von der Insel fortruderte. 

Immer wenn er jetzt in ihre offenen blauen Augen blickte, ihre vollen roten Lippen und ihre wohlgeformte Nase betrachtete, sah er vor sich die Affenfratze der verfaulenden Kreatur, die zwischen Schutt, Abfall und Schafsdung im dämmerigen Innern des Turmes lag. 

Er begann sich zu fragen, ob dieser grausige Fund mit Absicht so für ihn arrangiert worden war. Vielleicht hatten die, in deren Gewalt 
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er sich befand, ganz bestimmte Gründe dafür, daß sie ihm soviel Freiheit ließen. Aber was sollten sie von ihm schon wollen? Er kannte keine Geheimnisse. 

»Hast du  -? Hast du damit gerechnet, etwas Derartiges in dem Turm zu finden?« fragte er sie. 

Ihr Körper schwang rhythmisch vor und zurück, während sie stetig weiterruderte. Sie schüttelte den Kopf. 

»Eine Ahnung«, sagte sie, »für die ich keine Erklärung habe.« 
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DIE FRIEDENSKONFERENZ 



 Einführungsrede 
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In seiner Rede an das Appellationsgericht kurz vor seiner Verban-nung sagte Prinz Lobkowitz: 

»In unseren Häusern, unseren Dörfern, unseren Städten, unseren Metropolen, unseren Ländern verstreicht die Zeit. Jedes Individuum hat direkt oder indirekt an rund 150 Jahren Geschichte Anteil – vor der Geburt, während seines Lebens und nach seinem Tod. Ein Teil dieser Erfahrungen erhält der Mensch von seinen Eltern oder anderen Erwachsenen übermittelt, eben von älteren Menschen; einen Teil schöpft er aus seinem eigenen Leben, und seine Erfahrungen werden irgendwann von seinen Kindern übernommen und verinnerlicht. Auf diese Weise dauert eine Generation insgesamt 150 Jahre. So lange leben wir tatsächlich. Unser Verhalten, unsere Vorurteile, unsere An-sichten, unsere Vorlieben sind ein Produkt der fünfzig oder sechzig Jahre vor unserer Geburt, und in der gleichen Art und Weise beein-flussen  wir die fünfzig oder sechzig Jahre nach unserem Ableben. 

Das Wissen um diese Erkenntnis raubt einem Menschen wie mir jegliche Hoffnung und vermittelt einem das Gefühl, daß es völlig unsinnig und unmöglich ist, die Gesellschaft ändern zu wollen. Es wäre sicherlich sehr angenehm, wenn wir irgendwie eine völlig ahnungslose, eine unwissende Generation hervorbringen könnten, eine Generation, die nicht die Verhaltensweisen der vorhergehenden Generation übernimmt und ihre Verhaltensweisen nicht an die nachfolgende weitergibt. Nun ja, ich danke Ihnen, meine Herren, daß Sie sich diesen Unsinn mit einer so bewundernswerten Geduld angehört haben. 

Ich entbiete Ihnen mein Au Revoir.« 
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WÄHREND DER FRIEDENSKONFERENZ 



 Der Ball 
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Das bedeutendste gesellschaftliche Ereignis während der Friedenskonferenz war die große Gala in San Simeon. Hearsts monströses weißes Schloß war für die Nation von einem anonymen Wohltäter erworben und auf dem Grundstück des alten Konvents der Armen Klarissen in Ladbroke Grove wiederaufgebaut worden. Dort war es mittlerweile ein Wahrzeichen dieser Gegend und eine beliebte Touristenattraktion geworden, nach Meinung vieler weitaus eindrucksvoller als die Bauwerke in Versailles, Canberra oder Washington. 

Jedermann war eingeladen worden. Kommentatoren sagten, die Gala wäre ohne weiteres mit der Großen Ausstellung, dem Diamond Jubilee, der Weltausstellung in New York oder gar der Olympiade in Berlin zu vergleichen. In einer Stimmung grenzenloser Zuversicht (man konnte behaupten, daß die Friedensverhandlungen einen sehr günstigen Verlauf nahmen) war das Schloß für den Ball geschmückt worden. Illuminationen jeglicher Art wurden verwendet. Da waren große Berlage-Kandelaber aus Silber und Gold, die mit schlanken weißen und gelben Kerzen bestückt waren. Kristallüster von Schel-lenbühel . trugen Tausende von roten Kerzen. Hort-Leuchter steckten in Halterungen an den Wänden. Große kugelförmige Gaslampen, elektrische Glühbirnen in über hundert verschiedenen Farbschattie-rungen, Neonlicht von seltener Strahlkraft, antike Öllampen, lebens-groß, und kleine facettierte Glasbehälter mit Leuchtkäfern und Glühwürmchen hingen an Schnüren auf dem Gelände der verschiedenen Casas, die zusammen den gesamten Hearst-Komplex aus-machten. Hearst selbst hatte sein Schloß immer den Zauberberg genannt. Nun war es natürlich, wenn überhaupt eine Bezeichnung zu-traf, das Zaubertal. Die Casa Grande mit ihren beiden spanisch-maurischen Türmen, die insgesamt sechsunddreißig Glocken eines Glockenspiels enthielten, ihren hundert Zimmern und ihren üppigen Basreliefs aus weißem aus Utah importiertem Kalkstein, beherrschte die anderen drei Gästeschlösser, die vor ihm erbaut worden waren, nämlich nördlich, südlich und westlich davon – Casa del Monte, Casa del Sol und Casa del Mar. Hohe Zypressen, Weiden, Pappeln und 
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Föhren waren zwischen den Gebäuden angepflanzt worden und ersetzten die kalifornischen Palmen, die dort einst gestanden hatten. Im Geäst der Bäume und in den Ligusterhecken waren weitere kleine Lampen befestigt worden, um die Gärten wie eine wunderbare Zauberwelt leuchten und funkeln zu lassen. Rhododendren, Weihnachts-sterne, Orchideen, Chrysanthemen, Rosen und Azaleen wucherten in wohlgeordneter Üppigkeit, und die Gesamterscheinung des Geländes erinnerte mindestens einen Besucher an die alten Dachgärten von Derry und Toms, nur daß sie offensichtlich zu ungeahnten Ausma-ßen aufgebläht worden waren (»und keinen Deut weniger paradie-sisch wirkten als das Original«). Basreliefs schmückten die spani-schen Mauern der Gärten, und da standen Kopien von berühmten Standbildern aus aller Welt, sei es aus Marmor, Granit, Gußeisen, Terracotta oder Bronze. Eine der größten und auffälligsten Statuen war die Kopie Boyars von den »Grazien« Canovas, die in St. Petersburg stehen. Dieses Kunstwerk, im klassischen Stil gestaltet, wurde ständig beleuchtet und zeigte Freude, Schönheit und Jugend. Es ver-sinnbildlichte, wie im Führer zu lesen war, alles, »was in der Natur von perfekter Schönheit ist und was die Menschen so erstrebenswert macht«. Die  Times  schrieb in ihrem Leitartikel anläßlich dieses hohen Festtages mit seinem Ball: »Man kann nur hoffen, daß dieses wunderschöne Standbild von den Gästen als Symbol für den Preis angesehen wird, welchen sie erringen können, wenn sie ihre Fähigkeit auf die Schaffung des Friedens konzentrieren, anstatt den Zwist zu nähren und dessen Gefährten Gier und Neid.« Viele Zeitungen hatten diesen innigen Wunsch aufgenommen und in verschiedenster Weise kom-mentiert, und selbst das Wetter, das seit einigen Wochen besonders gut gewesen war, schien ganz besondere Anstrengungen zu unternehmen, dem großen Ereignis gerecht zu werden. Den ganzen Tag waren Hunderte von Helfern, Haushilfen, Köchen, Butlern, Küchen-hilfen und Pagen von Zimmer zu Zimmer geeilt, um alles für den großen Ball vorzubereiten. Angeboten wurden sämtliche denkbaren kulinarischen Köstlichkeiten. In den Tanzsälen (oder den Räumen, 
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die man für diesen Anlaß zu Ballsälen umfunktioniert hatte), übten Musiker jegliche Arten und Stilformen der Musik. Die Flaggen aller Nationen, bestickt mit den wertvollsten Metallfäden in feinster Seide, schimmerten an den Wänden. Tapeten mit reichhaltigen Brokatver-zierungen kündeten von der wechselvollen Geschichte dieser Nationen, und die Speisen, die an den Buffettafeln gereicht wurden, waren die Nationalgerichte aller Länder der Welt. Im Gelände verteilt, lager-ten die Soldaten der vereinigten Streitkräfte, die man aus sowohl ze-remoniellen als auch sicherheitstechnischen Gründen dort stationiert hatte. Ihre Uniformen schillerten in allen Farben, ihre Schwerter, Pi-ken und Lanzen glänzten wie Silber. Durch die Räume, überreich ausgestattet mit Mosaiken, Wandgemälden, Schnitzereien und Basreliefs, mit Gold- und Silber- und Emaillearbeiten, mit Gemälden und Skulpturen aus Ägypten, Griechenland, Rom, Byzanz, China und Indien, aus dem Spanien der Renaissance, aus Italien und Holland, aus dem Frankreich und Rußland des achtzehnten Jahrhunderts, aus dem England und Amerika des neunzehnten Jahrhunderts, mit gekachel-ten und mit Einlegearbeiten aus Perlmutt und Platin versehenen Böden, mit Wandteppichen und Vorhängen aus Persien, mit Teppichen aus Afghanistan, mit holzgeschnitzten Decken aus dem Italien des sechzehnten Jahrhunderts und dem Portugal des siebzehnten Jahrhunderts, all das poliert, so daß ein warmer Schimmer davon aus-strahlte, zog der Duft von gebratenen Ochsen und Hammeln und Spanferkeln und Kälbern, von köstlichem Curry und Dhansak der chinesischen Suppen und Geflügelgerichten, von Paellas, Strudeln und Bouillabaisses, von saftigem Gemüse und raffiniert gewürzten Salatdressings, von Pasteten und Kuchen und Gebäck, von Glasuren und Soßen und Säften, von Bombes surprises, von Zitronen-, Oran-gen-, Ananas- und Erdbeereis, von Pfauen und Wachteln, Birkhüh-nern, Tauben, Ortolanen, Hühnern, Truthähnen, Wildenten, die sich auf Spießen drehten oder in Töpfen kochten, von Rotkraut und kal-tem Fisch, von Sillabub, von Würsten und gebackenem Schinken, von Zunge und Pökelfleisch, von Früchten und pikanten Salaten, von 

- 154 - 

 

Karpfen und Schellfisch und Heilbutt und Seezunge, von Pilzen und Gurken, von Pfefferschoten und Bambussprossen, von Syrup, Rahm und Crepes, Suppen und Consommées, von Kräutern und Schmalz, von Wildbret und Fleischpudding, von Sprotten, Muscheln und Shrimps, von Hasen und Kaninchen und Kaviar, von Leber und Kai-daunen und Nieren. Da waren Weine und Spirituosen und Biere aus jeder Provinz der Welt. Da waren Gläser und Kelche und Schalen aus dem funkelndsten Kristall und dem exquisitesten Chinaporzellan. 

Tassen und Teller und Schüsseln aus Gold, Pewter, Silber und Porzellan warteten darauf, die Speisen aufzunehmen, hübsche Mädchen und attraktive Männer in Nationaltrachten standen bereit, um zu servieren. 

Nur eine Tradition wurde an diesem Abend nicht gepflegt; es gab keinen Gastgeber und keine Gastgeberin, die die Gäste empfingen. 

Die Gäste, die zuerst eintrafen, würden die nachfolgenden in Empfang nehmen und miteinander bekannt machen, nachdem der Zeremonienmeister sie im großen Ballsaal ausgerufen hatte. Diese seltsame Regelung hatte man als die diplomatischste gewählt. Und nun ging die Sonne unter. 

Der Ball konnte beginnen. 



* 

»Ich hoffe doch«, sagte Miss Brunner und drapierte ihre Hermelinro-be über dem Arm, als Prinz Lobkowitz ihr aus der Kutsche half, »daß wir nicht die  ersten  sind.« 

Sie stiegen die Marmortreppe hinauf, an Reihen strammstehender Soldaten vorbei, die flackernde Leuchter hielten, bis zu einer Stelle, wo hinter Kolonnaden zwei Lakaien auftauchten und ihre Einladun-gen entgegennahmen, sie durch die großen goldenen Türen in den Vorraum aus Lapislazuli brachten, wo sie einem Oberlakaien anver-traut wurden, dieser in scharlachrotes und weißes Tuch gekleidet und mit einer hohen, lockigen Perücke, die seinen Kopf mit einer 
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Außenrolle umhüllte – der sie weiterreichte an den Zeremonienmeister, welcher sich verneigte, die Einladungskarten las, sich erneut verbeugte und sie durch die Flügeltüren aus Kristall und mit Fili-granverzierungen in den gleißenden Glanz des großen Ballsaales führte. 

»Prinz Lobkowitz und Miss Brunner!«  

»Aber wir sind es tatsächlich!« Miss Brunner blickte wütend um sich, als ihr Name und der seine durch den leeren Saal hallten. Sie glättete ihr grünes Samtkleid und fingerte an ihrer Perlenkette herum. 

»Ist es meine Schuld, liebe Dame«, Prinz Lobkowitz war ebenso außer sich, »daß Sie es immer so mit der Zeit haben? Wir sind stets zu früh.« 

»Und konsequenterweise immer zu spät«, seufzte sie und machte das beste daraus. Sie schlenderten langsam zum gegenüberliegenden Ende des Saales. Sie inspizierten die Diener; sie gingen zu den Sideboards und kosteten ein oder zwei Happen, wobei sie all den Über-fluß ziemlich geringschätzig betrachteten. »Was für eine Menge Gold.« 

Eilfertig wandte er sich um, um ihren Worten besser lauschen zu können, wobei seine vielen Bestellungen sie für einen Moment verwirrten. »Hmm?«  

»Gold.« 

»Ah.« Er nickte nachdenklich, wobei sein mit Leder umhüllter Zeh die Perlmuttverzierungen auf dem Boden nachzeichnete. »So ist es. 

Eine ganze Menge davon. Vielleicht können wir in dieser Angelegenheit gerade jetzt etwas unternehmen. Wir dürfen nicht streiten. Das entspräche nicht dem Geist dieses Ereignisses.« »Das versöhnt mich etwas«, sagte sie. Schritte erklangen in der Ferne. Sie blickten zur Tür. 

Sie sahen, wie der Zeremonienmeister einen scharlachroten Arm hob und von einer Karte ablas: 

»Der Rechtschaffene Reverend, Vater in Gott, dank göttlicher Er-laubnis Lordbischof von Nordkensington!« intonierte der ZM. 
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»Er übertreibt ein wenig, nicht wahr?« Miss Brunner traf Vorbereitungen, Bischof Beesley zu empfangen. Der korpulente Priester trug sein golddurchwirktes Gewand, seine prächtigste Mitra und hielt einen Stab, der so reich verziert war, daß er alles, was man an Pracht in San Simeon finden konnte, in den Schatten stellte. Das blasse Gesicht des Bischofs verzog sich zu einem Lächeln, als er seine Freunde entdeckte. Er watschelte herbei, wobei seine Blicke über die Kuchen und Pasteten auf den Buffettischen wanderten. Schließlich hatte er das Paar erreicht und, immer noch auf die Speisen starrend, hielt den beiden eine beringte Hand entgegen, die entweder geschüttelt oder geküßt werden wollte. Er schien nicht verletzt zu sein, als sie nichts von beidem taten. »Meine liebe Miss Brunner. Mein lieber Prinz Lobkowitz. Welch ein köstliches Mahl hat man für uns vorbereitet! Oh!« 

Auf der Galerie begannen die Musiker einige Stücke aus Cowards Private Lives zu  spielen. 

»Wie hübsch«, sagte Bischof Beesley, beugte sich vor und nahm ei-ne Ladung Sillabub mit der Hand aus der Schüssel, ließ die Portion gekonnt in seinem Mund verschwinden und leckte nachher jeden seiner fetten Finger ab und schließlich auch seine kleinen fetten Lippen. »Wie schön.« Wieder ertönte die laute Stimme: 

»Lady Susan Sunday und die Hochwohlgeborene Miss Helen Sweet!« 

»Nett!« flüsterte Miss Brunner. »Die SS. Sie hätte ich nicht erwartet. 

Ihre Freundin sieht ziemlich ausgelaugt aus.« »Captain Bruce Maxwell!« 

»Und ich dachte wirklich, er sei schon tot«, staunte Bischof Beesley. 

»Seine Exzellenz, der Präsident der Vereinigten Staaten!« »Und so sieht er auch aus«, stellte Miss Brunner fest. Sie lächelte, als Lady Sue und Helen sich näherten. »Was für eine Freude!« 

Prinz Lobkowitz bemerkte, wie ähnlich sich die beiden älteren Frauen waren. Miss Brunner hatte mit ihren Bemerkungen über Helen Sweet durchaus recht gehabt. Das Mädchen verblühte. Selbst ihr 
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Ballkleid zeigte nur ein blasses Blau im Vergleich mit dem Königs-blau von Lady Sues Kleid. 

»Meine Liebe!« sagte Lady Sue. Sie umarmte Miss Brunner. Eine schlanke, wohlproportionierte Frau in einem Kleid von Balenciaga, trug sie sechs Schnüre blauer Diamanten um ihren gepuderten Hals sowie dazu passende Ohrringe und eine Tiara. Es schien ein Abend der Auffälligkeiten zu werden. »Guten Abend«, säuselte Helen Sweet mit milder Stimme. 

Die Kapelle spielte nun eine Instrumentalversion von  Little Red Roo-ster.  

Captain Maxwell schüttelte gerade Prinz Lobkowitz die Hand. Die Hände des Captain waren kühl und feucht. Auf seiner brutalen Stirn perlte Schweiß. Sein mächtiger Hintern, noch viel schwerer als jeder andere Teil an ihm, schien sympathisch zu wackeln. »Schön, Sie zu sehen, alter Junge«, sagte er mit einem militärischen Unterton, obwohl er zur Heilsarmee gehörte. 

»Professor Hira!« 

In tadelloser indischer Tracht durchquerte der zierliche Professor den Saal und betastete  nervös seinen Turban. Sein Hemd war aus pinkfarbener Seide geschneidert und mit kleinen Zierstickereien in einem helleren Pinkton versehen. Die Hose paßte farblich zu den Verzierungen. Die Knöpfe waren perfekt gewachsene Perlen. 

»Professor Hira!« Miss Brunner freute sich ganz offensichtlich, den Physiker an diesem Ort anzutreffen. »Wie lange ist es her?« Sie schmollte. »Wie lange soll es noch dauern?« Sie lächelte. »Nun, wie geht es Ihnen überhaupt?« 

»So lala, danke.« Er schien ihre Freude über das Zusammentreffen nicht zu teilen. »Mr. Cyril Tome.« Dünn, blaß, mit weißen Haaren, jedoch mit Lippen so rot, daß sie wie angemalt wirkten, mit glitzern-dem Brillengestell, stand der Kritiker und . Möchtegernpolitiker unbeholfen in seinem lächerlichen Abendanzug neben dem Zeremonienmeister, ehe er sich auf das Parkett wagte. Niemand begrüßte ihn. 

»Mrs. Honoria Cornelius und Miss Catherine Cornelius.«  
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»Lieber Gott!« sagte Captain Maxwell und kaute auf einem Stück Sellerie herum. »Wer hat die denn auf die Liste geschrieben?« Da es vorwiegend genau das war, worüber alle nachdachten, antwortete niemand auf die Frage. »Honoria, was? Ich möchte fast wetten.«  

»Major Nye und Captain Nye.« 

»Sie sehen sich wirklich ähnlich, nicht wahr?« murmelte Lady Sue Miss Brunner zu. Es stimmte. Abgesehen von dem großen Altersun-terschied mit all seinen Erscheinungsformen, hätten Vater und Sohn dieselbe Person sein können. Dieser Eindruck wurde noch durch die Tatsache verstärkt, daß beide Uniformen desselben Regiments trugen. 

Die« Gäste verteilten sich nun etwas gleichmäßiger auf den Saal. 

»Der Ehrenwerte Mr. M. Hope-Dempsey.« 

»Er ist betrunken!« murmelte Prinz Lobkowitz, als der junge Premierminister sich unsicher umschaute, dann den anderen Gästen folgte, wobei seine langen Haare im Nacken flatterten. Er schien irgendein kleines Tier unter seiner Jacke versteckt zu haben. 

»Es ist eine Katze«, sagte Miss Brunner. »Wo um alles in der Welt hat er die denn her?« 


Die Gäste kamen jetzt in schnellerer Folge. Vladimir Iljitsch Ulja-now, Resident in China und außerordentlich alt und schlechtgelaunt, kam in seinem sackähnlichen Anzug herein. Ihm folgte sein Freund und Beschützer, der eurasische Kriegsveteran und General O. T. 

Shaw, der Herrscher von Nordchina. Neben Shaw erschien Marshal Oswald Bastable, übergelaufener Engländer und Chef von Shaws Airforce. Nach ihnen erschienen Karl Glogauer, der Erweckungspre-diger, klein, wendig, aufmerksam; ein hochgewachsener trübsinniger Albino, dessen Namen niemand verstanden hatte; der Ex-Literaturredakteur der  Oxford Mail;  eine Reihe von diversen Konfe-renzdelegierten; Hans Smith aus Hampstead, der letzte der Intellek-tuellen des Linken Flügels; der Generalgouverneur von Schottland; der Vizekönig von Indien; der König von Nordirland; die kürzlich abgedankte Königin von England; Mr. Roy Hudd, der Entertainer; 
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Mr. Frank Cornelius und sein Gefährte Mr. Gordon »Flash« Gavin; Mr. Lionel Himmler, der Bühnenimpresario; Mr. S. M. Collier, der Abbruchexperte; Mr. John Truck, der Transportexperte und Kon-trollminister; der israelische Gouverneur von Mitteleuropa; Admiral Korzeniowsky, der Präsident von Polen; General Grossman (Cross-man aus Moskau) und Lady Grossman; Miss Mitzi Beesley und Dr. 

Karen von Krupp; Miss Joyce Churchill, die romantische Erzählerin; der Kirchenberichterstatter von   Bible Story Weekly  sowie sein Sohn und seine Töchter; der Pariser Korrespondent vom  Gentlemen's Quar-terly  und dessen Freund Sneaky John Slade, der Bluessänger; Miss Una Persson und Mr. Sebastian Auchinek, ihr Agent; ein Pastor namens Herr Marek; Colonel Pyat und Miss Sylvia Landen, Présidente der Académie Française; mehr als hundert der besten männlichen und weiblichen Filmstars; rund tausend Politiker aus aller Welt; dreißig amerikanische Deserteure; fünf fette Feldmarschälle; sechsund-achtzig Ex-Nonnen aus dem früheren Konvent der Armen Klarissen; einige Araber und ein Deutscher; Spiro Koutrouboussis, der griechische Tycoon, mitsamt einer Gruppe anderer griechischer Millionäre; ein Bankmanager und ein Fernsehdrehbuchschreiber; ein holländi-scher Soldat, der König von Dänemark und der König von Schweden; das Rugbyteam der Royal Canadian Mounted Polizei; Mr. Jack Tre-vor Story, der Jazzbandleader, und Miss Maggie Macdonald, seine Starsängerin; die Königin von Norwegen und der Ex-Kaiser von Japan; der Gouverneur von England und sein Chefberater General K. 

G. Westmoreland; Mr. Francis Howard, der Komiker; eine Anzahl Universitätslehrer, die in Oxford Kinderbücher geschrieben hatten; der korrupteste und schwachsinnigste Taschenbuchverleger Amerikas; Mr. Max Miller, der Komiker; eine Reihe TV-Produzenten; Nik Turner, Dave Brock, Del Dettmar, Robert Calvert, Dik Mik, Terry Ollis; Angehörige des Hawkwind-Orchesters; einige Werbeleute, Pop-musikkritiker, Zeitungskorrespondenten, Kunstkritiker, Redakteure und Schallplattenstars und Persönlichkeiten des Showbusiness, als da sind Mr. Cliff Richard, Mr. Kingsley Amis, Mr. Engelbert 
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Humperdinck und Mr. Peter O'Toole; der Dalai Lama; einige Beamte der Handelsunion; dreizehn Schuldirektoren; Mr. Robert D. Feet, der Pedant (der angenommen hatte, es handle sich um einen Kostümball und sich als G. K. Chesterton verkleidet hatte); Miss Mai Zetterling und Mr. David Hughes; Mr. Simon Vaizey, der Salonlöwe, und noch ein ganzer Rattenschwanz anderer Leute. Sie aßen, sie unterhielten sich, sie tanzten. Die Stimmung lockerte sich zusehends auf, und der schlimmste Feind wurde plötzlich umgänglich und erklärte voller Ernsthaftigkeit und Leidenschaft, daß man sich eigentlich immer schon recht gut habe leiden können und niemals etwas gegeneinander gehabt habe. Der Frieden schien in den Kulissen zu stehen und auf sein Stichwort zu warten. 

»Wir können uns alle durchaus als Gefangene betrachten, Mr. Cornelius«, sagte Bischof Beesley, während er ein Stück Mürbekuchen kaute, »und diese Revolutionäre sind wahrscheinlich die bedauerns-wertesten Gefangenen. Sie sind nämlich Gefangene ihrer eigenen Ideen.« 

»Wie wahr.« 

»Ich für meinen Teil bin für den guten alten Status quo.« 

Miss Brunner lachte laut. Gordon Gavin, der tatsächlich einen for-mellen Abendanzug hervorgeholt hatte, vermittelte immer noch den Eindruck, als wäre er vom Hals bis zu den Knien in einen alten Ga-bardineregenmantel gehüllt. Das narbige und elende Gesicht, die hit-zigen, verhangenen Augen, die Hände, die nur selten aus den Taschen seiner Hose auftauchten oder hilflos vor dem Hosenstall hingen – all das verstärkte den Eindruck noch. »Ich fühle mich geehrt«, sagte Miss Brunner, »aber ich fürchte, ich habe meine Tänze bereits alle versprochen.« Flash atmete erleichtert auf. 

Die Musiker spielten Alkans  Symphonie für Klavier über das Thema 

 »Fünf«   im Walzertakt. Mrs. Cornelius hatte ihren Spaß. Alle Jungs waren hinter ihr her! Sie preßte den winzigen lappischen Pastor, Herrn Marek, an sich und zerrte ihn über den Tanzboden. Er war kaum zu sehen, denn er verschwand beinahe in dieser mächtigen 
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Masse Fleisch, doch er schien sich über die Maßen zu vergnügen. In seinen Augen lag ein bösartiges Glitzern, als sein halbersticktes, mit einem starken Akzent gesprochenes Englisch aus der Gegend von Mrs. Cornelius' Busen hervordrang. »Moral, meine liebe Dame, was das ist? Wenn es schön ist und gut tut, dann sollte man es auch tun. 

Das ist meine Philosophie. Oder was meinen Sie dazu?« 

»Sie sind'n ganz Böser, datt sach ich!« Sie lachte kehlig und vollführte eine Pirouette, die ihn von den Füßen holte. Er kicherte. Um Haaresbreite entgingen sie einer Kollision mit Colonel Pyat und einer der hübschesten Ex-Nonnen, Schwester Sheila. 

Der Tanz ging zu Ende, und das Gelächter und das Konversations-gemurmel nahmen wieder zu. Nicht nur der Große Ballsaal war nun mit Besuchern vollgestopft. Sämtliche angrenzenden Ballsäle und viele der Gästezimmer waren bevölkert. Wie Dick Lupoff später in der  L. 

 A. Free Press  schrieb, »ließen die größten und besten dieser Welt die Sau raus«. 

Die Band stimmte nun  A Bird in a Gilded Cage  an, und viele Gäste begannen den Text mitzusingen, während sie mit ihren Partnern die Tanzfläche aufsuchten. Das Geplapper der Stimmen wurde immer ausgelassener. Champagnerkorken knallten, und Gläser klirrten. 

Prinz Lobkowitz trieb mit der Ex-Königin von England vertrauliche Konversation, als sie sehr diskret unter der Empore mit den Musikern entlangwalzten. »Meine liebe Eva, es ist eine Situation, an die man sich so richtig niemals gewöhnen kann. Training, mußt du wissen, und Background. Damit will ich natürlich nicht sagen, daß man sich von Anfang nicht etwas Bestimmtes ausrechnet und daran gewisse Erwartungen knüpft.« 

»Die Epidemie …« 

»Genau. Wenigstens wurde Lady Jane hingerichtet. Das arme Mädchen.« 

»Es ist hier drin ziemlich heiß, nicht wahr?« sagte Frank Cornelius auf der anderen Seite des Ballsaales, wo er geübt mit Helen Sweet tanzte. »Sie sehen richtiggehend abgeschlafft aus.« 
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»Oh, es geht schon.« Helen Sweet starrte verzagt in den Spalt, der zwischen seiner Brust und ihren Brüsten klaffte. 

Lady Sue schwebte wie ein kristallblauer Blitz an ihnen vorbei. 

»Übertreib's nicht, Helen!« Lady Sue tanzte mit ihrem Freund, dem Ex-Kaiser von Japan. Angetan mit der traditionellen Tracht der japanischen Adligen, fielen dem alten Mann die Walzerschritte doch ein wenig schwer. 

Catherine Cornelius, die sich leicht benommen fühlte, lehnte am Buffettisch. Sie war ein Bild voller Schönheit und mit Verehrern hinreichend versorgt. Sie umdrängten sie. Sie strich sich eine Locke ihres blonden Haares aus der Stirn und lachte, als Captain Nye, der ihr einen frischen Drink besorgt hatte, sagte: »Ich fürchte, es gibt nichts Alkoholfreies mehr. Tut es auch ein Glas Champagner?« Sie nahm das Glas entgegen, stellte es jedoch auf den Tisch. Plötzlich begann sie zu frösteln. »Frieren Sie?« fragten drei österreichische Husaren besorgt und gleichzeitig. 

»Ich sollte es nicht«, erwiderte sie. »Droht denn Gefahr?« 

Captain Nye hatte eine Vorahnung. 

Man spielte nun   The Wind Cries Mary   als Foxtrott. Captain Nye streckte ihr eine Hand entgegen und lächelte freundlich. »Dies muß mein Tanz sein.« Sie reichte ihm ihre Hand. Sie war eiskalt. Er konnte sie kaum festhalten. Mit außerordentlicher Selbstdisziplin zog er ihren vor Kälte klirrenden Körper an sich. Sie war sehr blaß geworden. 

»Ihnen geht es nicht gut«, stellte er fest. »Vielleicht gewähren Sie mir die Gunst, Sie bis vor Ihre Tür zu geleiten.« 

»Sie sind sehr freundlich«, erwiderte sie. Dann flüsterte sie beinahe: 

»Aber es ist nicht Ihre Freundlichkeit, die ich jetzt dringend brauche.« 

Major Nye hatte bereits drei Tänze mit Miss Brunner absolviert. 

Dies war bereits sein vierter. Major Nye fragte Miss Brunner, ob sie über das Theater in irgendeiner Weise Bescheid wüßte und sich darin auskannte. 

»Ich kenne nur das, was ich sehe«, sagte sie. 
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»Sie müssen mir gestatten, Sie irgendwann einmal in einem meiner Theater hinter die Bühne zu führen. Es wird Ihnen gefallen.« 

»Davon bin ich überzeugt.« 

»Sie sind eine sehr hübsche Frau.« 

»Und Sie sind ein sehr attraktiver Mann.« 

Sie blickten sich tief in die Augen, während sie tanzten. 

Im dritten Schlafzimmer der Casa del Monte saß auf einem mit schwarzen Walnußholzpaneelen verkleideten lombardischen Bett, das mit Schnitzereien aus dem siebzehnten Jahrhundert versehen war, der korrupteste und niederträchtigste Taschenbuchverleger Amerikas und trank von seinem Wodka mit Tonic und starrte trübsinnig seine Tennisschuhe an, während einer der Dozenten aus Oxford ihn mit einem langatmigen und enthusiastischen Bericht über die Freuden und Schwierigkeiten im Zusammenhang mit der Über-setzung von  Now We Are Six  ins Assyrische langweilte. Dies war es, was beide verdienten. Von allen, die an dem Ball teilnahmen, hatte allein der Verleger keinen Spaß. 

Colonel Pyat und Prinz Lobkowitz rauchten ihre Zigarren und schlenderten durch die Gärten und blieben auf der Terrasse der Casa del Monte stehen. »Endlich Frieden«, sagte Colonel Pyat und atmete tief die mit angenehmen Düften geschwängerte Luft ein. »Frieden. Es wird eine große Erleichterung sein, meinen Sie nicht?« 

»Ich für meinen Teil werde glücklich sein«, stimmte der Prinz zu. 

»Wir gewinnen dadurch mehr Zeit, uns unseres Lebens zu erfreuen.« 

»Stimmt.« 

Miss Brunner und Major Nye fanden sich am venezianischen Brunnen außerhalb der Casa del Sol wieder. Die meisten Sicherheitsposten hatten sich im Verlauf des Balls zurückgezogen. Das Gebäude selbst war erleuchtet, und das Wasser des Brunnens, der mit einer Kopie von Donatellos David geschmückt war, wurde von vielfarbigem Licht angestrahlt. Miss Brunner tauchte eine Hand ins Wasser und sah zu, wie es an ihrem dreiviertellangen Abendhandschuh 
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entlangrann und vom Ellbogen tropfte. Major Nye strich sich sanft über den Schnurrbart. »Reizend«, sagte er. 

»Aber bedenken Sie den Aufwand.« Miss Brunner lächelte, um damit anzudeuten, daß sie nicht ins Vulgäre abgleiten wollte. »Und niemand weiß, wer es bezahlt. Welch ein Paradebeispiel für Takt und Diskretion. Was meinen Sie denn, wer dahinter steckt?« 

»Es ist schwer zu sagen, wer in England über so viel Geld verfügt«, meinte er ohne besonderes Interesse. 

Miss Brunners Augen bekamen einen wachsamen Ausdruck. »Das stimmt«, gab sie zu. Und sie wurde nachdenklich. »O Gott.« Sie löste ihre Hand vom Brunnenrand und legte sie sanft auf Major Nyes Hüfte. »Was sind Sie doch für ein erstaunlicher Mensch.« 

»Erstaunlich? Oh, ich weiß nicht so recht.«  

Die Nacht war voller Musik, Gelächter, witziger Konversation. Von überall hallte es zu ihnen herüber. »Es ist eine Nacht der Wunder! Ich glaube, ich brauche jemanden«, murmelte sie vor sich hin. Sie beschloß, daß es am klügsten wäre, sich mit dem zufriedenzugeben, was sich in ihrer Reichweite befand. »Ich will dich so sehr«, hauchte sie und warf sich dem Major an die Brust. Er war verblüfft und brauchte einige Zeit, um zu reagieren. 

»Oh Gott! Oh Gott! Sie Königin der Nacht!« 

Die deutsche Kapelle auf der Terrasse in ihrer Nähe begann ein Potpourri mit Buddy-Holly-Hits. 

Miss Brunner blickte über Major Nyes Schulter und suchte mißtrauisch die Ligusterhecken ab. Es war nur ein Gefühl, aber es wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. 

»Meine Liebe!« Bischof Beesley lag auf einer gelben Tagesdecke im mit gelben Dekorationen ausgestatteten Yellow Room der Casa del Sol. Möbliert war das Zimmer vorwiegend im Stil Jakobs I., und die Bettpfosten endeten in geschnitzten Adlerflügeln. Rechts vom Bischof befand sich Giovanni Salvis Madonna mit dem Kinde. Zur Linken des Bischofs und mit dem Gesicht zu ihm gewandt lag die bildhüb-sche Ex-Nonne, mit der Colonel Pyat vor kurzem noch getanzt hatte. 

- 165 - 

 

Wie es sich herausgestellt hatte, war sie eine Australierin. Nun hatte sie keine Kleider mehr am Leib. Bischof Beesleys Mitra war auf das Kissen gefallen, und seine Hände waren vollständig mit Schokolade bedeckt. Er hatte das Mädchen und die Schokoladencreme mit hierher genommen und war im Begriff, den Körper seiner Begleiterin mit der Masse zu bestreichen. »Oh, wunderbar!« Das Mädchen schien sich unbehaglich zu fühlen. Sie schob ihre Hand zwischen die Schenkel und runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich komme mir richtig schlecht und verdorben vor.« 

Dr. Karen von Krupp tanzte im großen Ballsaal mit Professor Hira. 

Professor Hira hatte eine Erektion, denn er konnte Dr. Karen von Krupps Hüft- und Strumpfhalter durch ihr Kleid spüren. Er hatte seit Schweden keine Erektion mehr gehabt (und diese hatte damals seinen Niedergang eingeleitet). »Der Rhythmus der Quasare, Doktor«, sagte er, »ist im Grunde ein völliger Mangel an Rhythmus.“ Erpreßte seine Erektion sanft gegen ihren Schenkel. Ihre Hand glitt von seiner Taille nach unten und streichelte ihn zärtlich. Sein Atem beschleunigte sich. 

»Quasare«, sagte Dr. von Krupp romantisch und schloß die Augen, 

»was sind sie schon im Vergleich mit der Beschaffenheit menschlicher Leidenschaft?« 

»Sie sind dasselbe! Das ist es! Dasselbe! Alles ist dasselbe. Genau meine Rede!«  

»Dasselbe? Sind wir gleich?«  

»Im Grunde ja.« 

Die Musik verhallte, und sie schlenderten hinaus in den Garten. 

Alles lachte, schüttelte Hände, schlug sich auf die Schultern, tausch-te Adressen aus, lachte über Witze, liebte sich, nahm sich vor, großzügiger, toleranter zu sein und sich öfter in Bescheidenheit zu üben. 

Die Friedenskonferenz und den Galaball würden die meisten der Anwesenden lange nicht vergessen. Hier hatte sich der Geist der Konferenz kristallisiert. Nichts als Fortschritt und Erfolg lag vor 
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ihnen. Die Zwistigkeiten würden begraben, und es würde schon bald der Himmel auf Erden herrschen. 

Nur Miss Brunner, Catherine Cornelius und Captain Nye fingen an, sich zu fragen, ob an der ganzen Sache nicht irgendwo noch ein Haken zu finden sei. Bischof Beesley und Frank Cornelius, die norma-lerweise beim Aufspüren ungünstiger Vorzeichen ziemlich schnell bei der Hand waren, konzentrierten sich zu intensiv auf ihre derzeitigen Aktivitäten, um irgend etwas zu bemerken. 

Frank Cornelius hatte die Tür des Filmtheaters abgeschlossen (es war in Gold und Karmesinrot dekoriert und hatte Seidendamasttep-piche an den Wänden sowie Kopien babylonischer Statuen, die elektrische Glühlampen in den Händen hielten, welche lebhaft an strahlende Lilien erinnerten) und saß mit Helen Sweet in der letzten Reihe. 

Er hatte die Hand unter ihren Rock geschoben, während sie sich eine Kopie des Films  Yankee Doodle Dandy  mit James Cagney als George M. Cohan und Walter Huston als sein Vater Jerry Cohan anschauten. 

Frank liebte die Berührung von Helens lauwarmen, feuchten Schenkeln; es erfüllte ihn mit nostalgischen Gedanken an eine Kindheit, die er niemals ausgekostet hatte. Shakey Mo Collier, der die Projektoren bediente, versuchte, durch das kleine Fenster zu linsen und einen ausgiebigen Blick auf Frank zu erhaschen und auf das, was er gerade tat. 

Bischof Beesley und seine Ex-Nonne waren nun vollkommen mit Schokolade bedeckt und hüpften in einer obszönen Version des Cake Walk durch den Yellow Room. 

Lady Sue Sunday, immer noch im Ballsaal anwesend, tanzte einen Tango mit Cyril Tome, der ihr soeben vorgeschlagen hatte, sie zu hei-raten. Sie zog sein Angebot ernsthaft in Erwägung, vor allem deshalb, weil er im Tango unerwartete Fähigkeiten bewies. »Wir könnten wahrscheinlich beide von Sundays Geld ganz gut leben, denke ich«, überlegte Lady Sue laut. »Meine Schreiberei verschafft mir ein gewisses Einkommen«, sagte Cyril Tome. »Und zusammen könnten wir noch viel mehr an Land ziehen.« 
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Flash Gordon hielt sich im Garten auf und betrachtete voll glückse-ligem Interesse die Azaleen. In der Nähe wandelte Mrs. Cornelius Hand in Hand mit Professor Hira, während Herr Marek sich voller Eifersucht zurückhielt und Pläne schmiedete, den Inder zu ermorden. 

Im Spielzimmer, wo Billard- und Pooltische auf Travertinböden standen und wo die Wände mit seltenen gotischen Tapeten und antiken persischen Kacheln bedeckt waren und die spanische Decke aus dem sechzehnten Jahrhundert Stierkampfszenen zeigte, spielten Dr. von Krupp und Una Persson Billard, während Sebastian Auchinek und Simon Vaizey zuschauten. »Ich war in dieser Sportart mal ganz gut«, sagte Dr. von Krupp und vollführte unbeholfen einen unbeholfenen Stoß. Die Spielkugel stieß mit einem Klick! gegen die rote Kugel. 

»War das kein Fehler?« fragte Una Persson höflich. »Ich meine, ich dachte, ich spiele die Kugel mit dem Punkt.« Dr. von Krupp lächelte sie entwaffnend an. »Nein, meine Liebe, die hatten Sie nicht.« Simon Vaizey überkam ein Lachanfall. »Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein. Ich glaube, ich spiele wieder mal den Störenfried.« 

Der Präsident der Vereinigten Staaten und der Premierminister von England waren vollkommen und selig betrunken und tanzten miteinander im Frühstückszimmer herum und herum und brachten die silbernen Leuchter an der Decke im Takt mit ihrer Ausgelassenheit zum Schwingen. Eine kleine schwarzweiße Katze saß auf dem Fen-stersims und leckte sich die Pfoten. 

»Sie sehen ohne Ihr Make-up viel hübscher aus«, stellte der Präsident fest. »Ich bin froh, daß Sie jetzt Premierminister sind.« 

Eine ziemlich groteske Tiffanylampe hochhaltend, versuchte Mitzi Beesley, die Tochter des Bischofs, mit Lionel Himmler Limbo zu tanzen. Er hatte diesen Tanz während seines kurzen Aufenthaltes in Nassau kennengelernt. Sie kamen miteinander ganz gut zurecht. »Ich habe noch nie soviel Spaß gehabt«, verriet Mitzi ihm. »Ich liebe Sie.« 

»Und ich liebe Sie«, erwiderte er. Seine ansonsten so trübsinnigen Gesichtszüge strahlten. »Ich liebe die Liebe!« 
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Spiro Koutrouboussis hatte mit seinen befreundeten griechischen Millionären soeben ein bedeutendes Geschäft abgeschlossen, als er Catherine Cornelius in einer finsteren Nische der Großen Bibliothek entdeckte, wo sie eine alte Ausgabe von  Paradise Lost  durchblätterte. 

Er überquerte den großen Meshedteppich und stellte sich vor. »Sind Sie für den nächsten Tanz noch frei, Mademoiselle Cornelius?« fragte er in gewähltem Französisch. 

»Ich fürchte, ich fühle mich etwas unwohl, M'sieu.« Sie versuchte ein Lächeln. »Mein Begleiter holt soeben meine Robe.“ 

»Darf ich Ihnen meinen Landauer zur Verfügung stellen?« 

»Vielen Dank. Sie sind sehr nett, M. Koutrouboussis. Ich bedaure aufrichtig, daß Ihr –« sie fröstelte unkontrolliert, »Projekt gescheitert ist.« 

»Nicht schlimm. Ich hab schon ein neues in Vorbereitung. So ist es eben im Geschäftsleben.  On mourra seul  immer noch.« Sein Lächeln war offen und ansteckend. 

 »Il n'y a pas de morts, M. Koutrouboussis!«  Sie schloß die Augen. 

»Darf ich Ihnen meinen Mantel anbieten?« 

»Ich – danke Ihnen.« Dankbar nahm Catherine seine dicke Jacke an und verkroch sich darin. »Es tut mir leid …« 

»Bitte.« Er hob besänftigend eine Hand. 

Eines der mit Schnitzereien versehenen Schränkchen schwang von der Wand weg und schlug beinahe gegen Spiro Koutrouboussis' 

Schulter. Er sprang zurück. 

Aus dem Raum hinter dem Bücherschrank tauchte eine hochgewachsene Gestalt mit glatten langen schwarzen Haaren und einem blassen runden Gesicht auf. Der Mann trug einen kurzen schwarzen Mantel mit breiten militärischen Revers. Seine schwarze Hose bauschte sich leicht. Sein Hemd war aus reinster weißer Seide geschneidert, und um den Hals hatte er eine karmesinrote Krawatte gebunden. Eine langfingrige Hand hielt eine seltsam geformte Pistole. 

»Hallo, Cathy! Wie ich sehe, hast du mich erwartet!« 

»Oh, Jerry! Ich friere!« 
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»Keine Sorge, damit werde ich schon fertig. Was machen diese Leute in meinem Haus?« 

»Sie tanzen.« 

»Sie hätten sich für diese Gelegenheit ruhig entsprechend anziehen können«, sagte Koutrouboussis und fixierte die Pistole. Jerry schob die Waffe in die Tasche. 

»Ich brauchte einige Zeit, um wieder richtig warm zu werden«, meinte er als eine Art Entschuldigung. »Wie läuft's, Koutrouboussis?« 

»Mit den Trickserien ist es aus. Ich mache wieder legitime Geschäfte.« 

»Auch gut. Himmel, man verschwindet für eine kurze Weile, und wenn man zurückkommt, findet man das Haus voller Gäste. Ist dies denn meine Party?« 

»Ich vermute es.« 

Jerry  lachte. »Oho!  Sie kennen mich wohl von früher, was? Aber dies hier ist nicht Holland Park. Hier ist Ladbroke Grove. Ich bin re-formiert. Ich hab in der letzten Zeit ein ziemlich ruhiges Leben geführt.« 

»Jerry!« Catherine war mittlerweile blau angelaufen und schien jeden Moment zusammenzubrechen. »Jerry!« 

Er legte seine Arme um sie. »So. Jetzt besser?« 

»Ein bißchen.« 

»Ich sehe schon, ich muß etwas unternehmen.« Jerry schenkte sich aus der Karaffe auf dem Tisch aus Marmor und Elfenbein einen großzügigen Whisky ein. »Ich nehme an, Frank ist auch da?« 

»Und Mum.« 

»Scheiße.« 

»Ihr geht's gut, Jerry. Heute jedenfalls.« 

»Ich hab auch nicht allzuviel Zeit«, sagte Jerry halblaut. »Immerhin 

…« 

»Wie lange bleibst du, Jerry?« 
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»Nicht lange. Keine Sorge.« Er lächelte sie an, empfand tiefes Mitleid. »Es ist wohl so wie in den alten Zeiten. Es tut mir leid.« 

»Ist nicht deine Schuld.« 

Miss Brunner betrat das Spielzimmer. »Ich wußte es. An Ihrer Stelle würde ich jetzt keine Dummheiten machen, Mr. Cornelius.« 

»Oh. Na ich weiß nicht. Immerhin ist das noch mein Haus.« 

»Hat sich was. Sie haben es gebaut.« 

Jerry zuckte die Achseln. 

»Jesus!« Sie spuckte auf den Teppich. 

Im Frühstückszimmer saßen der Premierminister von England und der Präsident der Vereinigten Staaten nebeneinander im selben Sessel. »Kulturell«, sagte der Präsident, »haben wir , uns ja schon immer außerordentlich nahegestanden. Dafür muß es doch einen Grund geben.« 

Der Premierminister lachte glücklich. »Einen Grund? Ich bin zu allem bereit. Wie soll's laufen?« 

Die Lampen gingen aus. Der Präsident kicherte. 

Im großen Ballsaal spielte die Musik noch für eine Weile weiter, bis die Kerzen und Fackeln allmählich niedriger brannten, zu flackern begannen und schließlich ganz verlöschten. Jedermann äußerte murmelnd sein Vergnügen über diesen Einfall und erwartete eine besondere Überraschung. Gelächter erfüllte den weiten Saal, als Männer und Frauen Spekulationen über die Art und Weise des bevorste-henden Ereignisses anstellten. 

Am Eingang schwangen die goldenen Türen auf; die Glastüren öff-neten sich. Ein kalter Wind blies herein. 

In den Gärten schliefen die Glühwürmchen und Leuchtkäfer, doch es existierte noch eine Lichtquelle. Es war der Strahl aus einer großen Taschenlampe, die sich in der Hand einer düsteren Gestalt befand, die über die Treppe in die Casa Grande hinaufeilte. Die Gestalt trug einen kurzen Überrock, dessen breite Revers hochgeschlagen waren und ein längliches, fahles Gesicht einrahmten. Die Augen glitzerten im reflektierten Gleißen der Taschenlampe. Die Gestalt betrat den 
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Ballsaal und drängte sich durch die schweigende Menge, bis sie unter der Orchesterempore stand. 

Die Stimme klang kühl. »Es war wohl ein Irrtum. Es ist Zeit, der Sache ein Ende zu machen, fürchte ich. Sie alle befinden sich auf priva-tem Gelände, und ich empfehle Ihnen, sich so schnell wie möglich zu entfernen. Jeder, der in einer halben Stunde auf dem Gelände ange-troffen wird, wird erschossen!« 

»Gütiger Himmel!« Prinz Lobkowitz trat vor. »Wer um alles in der Welt?!« 

»Es fällt mir nicht leicht«, sagte die Gestalt. Sie richtete den Strahl der Taschenlampe nach oben. »Es hat mit dem dritten Gesetz der Thermodynamik zu tun, nehme ich an.« Die Musiker hatten ihre Instrumente gegen ein Sortiment aus Maschinenpistolen und automati-schen Gewehren ausgetauscht. »Aber ich werde Sie nicht mit einer Rede langweilen.« 

»Ist Ihnen klar, was Sie da tun?« Prinz Lobkowitz wies mit einer weit ausholenden Geste auf die Menge. »Sie könnten alles verderben!« 

»Vielleicht. Aber die Dinge müssen in Bewegung bleiben, nicht wahr? Sie müssen jetzt gehen.« 

Ein Maschinengewehr ratterte los. Kugeln zerschmetterten die Leuchter, und Glas regnete herab. Die Gäste begannen zu schreien und herumzurennen. Die Ex-Königin von England sank um und verletzte an den Scherben ihre Schulter. Mr. Robert D. Feet, der Pedant, preßte die Hand auf ein blutendes Auge. Andere erlitten weniger ernste Verletzungen. Der allgemeine Ansturm auf den Ausgang setzte ein. Er erfolgte beinahe würdevoll. 



* 

Als die Gäste aus der Casa Grande herausströmten, kamen andere aus den verschiedenen Gästeschlössern herüber. Sie wollten wissen, warum die Lichter ausgegangen waren. Automotoren wurden 
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angelassen. Pferde stampften und schnaubten. Räder drehten sich knirschend durch den Kies. Es roch nach Mai. 

Im Kino begann Frank Cornelius zu ahnen, daß etwas vorgefallen war. Von Helen Sweet ablassend, schlich er zur Tür und entriegelte sie beherzt. »Jerry?« 

Im Yellow Room bemühte Bischof Beesley sich, seine Soutane über die allmählich hart werdende Schokolade zu streifen. Die nur halb gegessene Ex-Nonne ließ er auf dem Boden liegen, wo sie lag. Er rückte seine Mitra zurecht, hob den Stab auf, bückte sich, um einen letzten Happen abzubeißen, und eilte dann hinaus. 

Im Frühstücksraum hatten der  Präsident der Vereinigten Staaten und der Premierminister von England sich längst auf und davon gemacht. Nur die Katze war zurückgeblieben und lag selig schlafend in einem noch warmen Sessel. 

Captain Nye fand die Bibliothek und öffnete die Tür. »Sind Sie da, Miss Cornelius?« 

»Ja, danke. Ich fühle mich um vieles besser.« 

»Wir müssen gehen.« 

»Ich fürchte, das müssen wir wirklich.« 

»Damit ist die Konferenz wohl gescheitert.« 

»An sich doch recht stilvoll, was?« 

Lachend verließen sie die Bibliothek. 

Mrs. Cornelius, Professor Hira und Herr Marek befanden sich bereits in Ladbroke Grove. »Es ist richtig nett, wieder zurückzukom-men.« Mrs. C. suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. »Es ist gleich um die Ecke, zum Glück, möchte ich sagen.« Die drei hatten überhaupt nicht mitbekommen, daß etwas geschehen war, wodurch der Ball ein Ende gefunden hatte. 

»Riechen Sie den Baldrian?« fragte Flash Gordon, als Helen Sweet schluchzend in seine Hecke stolperte. »Sie sind ein richtiger kleiner Schatz, nicht wahr?« Er half ihr auf. »Kommen Sie mit mir nach Holland Park.« 

Sie schniefte. »Na schön.« 
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»Was für die einen schlechte Nachrichten sind, ist für die anderen ein Grund zur Freude«, sagte Lady Sue, als ihre Kutsche an dem Paar vorbeiratterte. Sie hatte ihre Tiara verloren, dafür aber Bischof Beesley erobert. Zu diesem Zeitpunkt wußte sie noch nicht, daß er kein Neger war. 

In einer Ecke des Einspänners zusammengesunken, lag stöhnend der Bischof. Er hatte schlimme Verdauungsbeschwerden. 

Autos und Kutschen brachen  wie ein Ungewitter über Ladbroke Grove herein, rasten in alle Richtungen, wobei einige in der Dämmerung kollidierten (denn die Gaslaternen waren ebenfalls gelöscht worden). Ein kleiner Junge wurde von Colonel Pyats Lamborghini überfahren. 

Im dritten Schlafzimmer der Casa del Monte wurden einige Dozenten aus Oxford und der korrupteste und niederträchtigste Taschenbuchverleger Amerikas von der Sprengmunition aus einer Schmeisser in Fetzen geschossen, die sich in den Händen des zweiten Cellisten befand. Der  Verleger zumindest war beinahe dankbar für diesen abrupten Szenenwechsel. 

Einige, vorwiegend diejenigen, die das Gelände zu Fuß verlassen hatten und nun über die Westbourne Park Road in Richtung Portobello Road schlenderten und nach Taxis Ausschau hielten, hatten die Ereignisse mit amüsierter Distanziertheit zur Kenntnis genommen. 

Sie unterhielten sich und lachten, als sie dahinspazierten und dem fernen Knattern der Maschinengewehre lauschten. 

»Nun«, sagte Dr. von Krupp, die zu dieser Gesellschaft gehörte, 

»ich nehme an, es heißt jetzt, wieder zurück auf Position eins.« 

»Leben Sie in London?« fragte Una Persson, die Sebastian Auchinek einen Arm um den Hals schlang. 

»Oh, ich denke, jetzt werde ich es.« Die Ärztin grinste. 

In Spiro Koutrouboussis' Landauer, der zu den ersten Kutschen gehörte, die sich hatten entfernen können, umarmten Captain Nye und Catherine Cornelius sich in einem langen, leidenschaftlichen Kuß. Sie 
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hatten schon die Hälfte des Weges zur Grenze von Surrey zurückgelegt und näherten sich Ironmaster House. 

Spiro Koutrouboussis hielt sich immer noch in der Casa auf, nachdem er das Massaker unter seinen Kollegen überleben konnte. Er hatte eine Waffe und suchte nach seinem Gastgeber. Er stieß auf der Treppe mit Frank zusammen, hielt ihn irrtümlich für Jerry und er-schoß ihn. Frank, der glaubte, daß Jerry auf ihn geschossen hatte, erwiderte das Feuer. Die beiden Körper stürzten gemeinsam die Treppe hinunter. 

Miss Brunner und Major Nye gaben jeden Gedanken an Rache auf und kletterten in den getarnten Humber Snipe des Majors. 

Als sie davonrasten, tauchte einer der Geiger auf der Treppe auf und hob seine Tommy-gun an die Schulter, schoß hinter ihnen her, doch die Kugeln prallten von der Panzerung des Wagens ab, und dann bogen sie um die Ecke und befanden sich in Sicherheit. 

Den Wagen nach Ladbroke Grove hineinlenkend, fragte Major Nye Miss Brunner: »Nun, was halten Sie von diesem Theater?« 

»Wenn ich es mir genau überlege«, sagte sie, »kommt es mir vor, als wäre das alles nicht zu verhindern gewesen. Aber es ist kein Grund zur Sorge.« 

»Ich muß schon sagen, Sie machen aus jeder Situation das Beste«, stellte er bewundernd fest. 

Allmählich wurde es in dem großen Haus still, bis als einziges Geräusch, das zu hören war, das Schnurren einer kleinen schwarz-weißen Katze übrigblieb, die sich streckte, sich die Schnurrhaare leckte und sich dann wieder schlafen legte. 
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DIE FRIEDENSKONFERENZ 



 Abschließende Bemerkungen 
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Nach seiner Rückkehr aus dem Exil, die auf Wunsch der neuen Revo-lutionsjunta erfolgte, hielt Prinz Lobkowitz eine kurze Rede, als er aus dem Luftschiff stieg. Die Rede war an Colonel Pyat und eine begeisterte Menschenmenge gerichtet. Er sagte: »Der Krieg, meine Freunde, ist endlos. Das einzige, was wir uns für unser Leben wün-schen können, sind einige Pausen im endlosen Streit, einige Momente der Ruhe. Wir müssen diese Momente würdigen, solange sie andauern.« 
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PROLOG  (Fortsetzung) 

  …  die Geister der Ungeborenen. Und die Geister der Unbekannten: der Kriegsgefallenen und jener, die in den Konzentrationslagern starben. Sie starben namenlos, ohne Zeugen, niemals hat man sie ange-messen zur ewigen Ruhe gebettet. Es ist schwierig zu erklären. Und doch ist die Geburt eines jeden Kindes eine Art der Auferstehung. Jedes Kind, das diese Welt betritt, hilft mit, daß ein ruheloser Geist den Frieden findet. Doch es dauert so lange. Und in diesen Tagen ist es kaum eine dauerhafte Lösung. Vielleicht sollten wir ganz einfach aufhören, Menschen zu töten. 

MAURICE LESCOQ,  Leavetaking (»Abschied«) 
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 Wunderbare Heilung der kleinen Frances, 6 J.  

Der Papst wurde gebeten, die kleine sechsjährige Frances Burns zur Heiligen zu erklären. Vor drei Jahren war sie an Krebs erkrankt und lag schon im Sterben. Ärzte, die um ihr Leben kämpften, gaben ihr damals nur noch einige Tage. Nun ist sie ein kleiner, lebenslustiger Derwisch von einem Mädchen. Und der Arzt, der sie behandelte, gibt zu: »Ihre Heilung als Wunder zu bezeichnen, ist auf keinen Fall übertrieben.« Die erstaunliche Genesung der kleinen Frances Burns begann, als ihre Mutter, Mrs. Deirdre Burns, mit ihrer von Schmerzen gequälten Tochter von Dennistown, Glasgow, zum katholischen Wallfahrtsort Lourdes in Südfrankreich reiste. Frances wurde in das Wasser der Bergquelle getaucht, wo Tausende von Kranken und Krüppeln bisher Heilung gesucht haben. Wieder in Glasgow und nach zwei Tagen im Kinderkrankenhaus stand Frances aus dem Bett auf und wollte etwas zu essen. Eine Woche später waren die Tumore aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie befand sich auf dem Weg zu einer erstaunlichen Genesung. Der Rat der 31 Spezialisten, aus denen sich der Medizinische Rat von Lourdes zusammensetzt, hat beim Papst den Antrag gestellt, die Genesung der kleinen Frances als Wunder anzuerkennen. 

 The Sun, 23. August 1971 
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DAS THEATER 

Una Persson stand auf der Bühne. Sie spielte im Prince of Wales-Theater die Sue Orph, die neueste von Simon Vaizeys ausgefallenen Heldinnen, und zwar in Vaizeys bis zum heutigen Tag erfolgreich-sten Musical, das den Titel  Bright Autumn  trägt. Das Haus war vollbe-setzt, und Una entdeckte ihren alten Agenten, Sebastian Auchinek, in einer der vorderen Reihen. Auchinek war mittlerweile in die Politik eingestiegen und schrieb Tausende von Artikeln und Pamphleten. 

Sein letztes Werk hieß »Eine neue Reformpolitik für die Juden Groß-britanniens«. 

Mit einem pinkfarbenen seidenen Pyjamaanzug von Chanel bekleidet, lehnte Una am Flügel und wandte sich ihrem männlichen Ge-genpart Douglas Crawford zu, der soeben sagte: 

»Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, daß du ein Tagebuch führst, Liebling.« 

Una hielt das Buch nachlässig in der Hand und sagte leichthin: »O 

Schatz, das ist wohl kaum ein  richtiges  Tagebuch.« 

Dieser Satz war mittlerweile nahezu überall zu hören. Komiker imitierten ihn sogar im Rundfunk. Wahrscheinlich war diese Textzeile allein für Una geschrieben worden. 

»Aber geheim ist es doch, nehme ich an«, fuhr Douglas fort. »Ist es sehr geheim?« 

»Ziemlich.« 

»Ich nahm an, wir hätten keine Geheimnisse voreinander, du und ich. Ich bin davon ausgegangen, daß wir nicht eine solche Ehe führen wollten.« Er war verletzt. 

Sie gab sich alle Mühe, ihn zu besänftigen. »Darling, so ist es auch gar nicht – nur denke ich …« 

Mit eisiger Kälte meinte er: »Ja?« 
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»Oh Liebling, du bist ein richtiger Tolpatsch!« Sie wandte sich von ihm ab und betrachtete die Tasten des Flügels. 

»Ein Tugendbold, meinst du, nicht wahr?« Er verschränkte die Ar-me und ging zum Barschrank am anderen Ende der Bühne. »Nun, und was geschieht nun, wenn ich ein solcher Tugendbold bin? Was ist, wenn ich dich so schrecklich liebe, daß ich es nicht ertragen kann, wenn du vor mir Geheimnisse hast? Du weißt ja, Menschen, die Ta-gebücher führen, wollen etwas verbergen. Sagt man das nicht allgemein? Wovor hast du Angst, Susan? Was hast du zum Beispiel über den Mann geschrieben, den du gestern getroffen hast  – du weißt schon – diesen Mann? Wie heißt er noch?« Er tat so, als interessiere ihn das im Grunde überhaupt nicht, doch für die Zuschauer war es offensichtlich, daß er seine Leidenschaft kaum noch zügeln konnte. 

Una antwortete mit schriller Stimme. »Du weißt sehr genau, wie er heißt! Nämlich Vivian Gantry!« Sie hielt inne, erinnerte sich. »Wir liebten uns – vor Jahren …« 

»Und liebst du ihn immer noch? Ist es das, was du mir nicht verra-ten willst? Hast du das in dein verdammtes Tagebuch geschrieben?« 

Douglas wirbelte herum, sein Gesicht ein Chaos verletzter Gefühle. 

Una ließ das Tagebuch fallen und schwebte ihm entgegen. »O du Narr, du dummer, liebster Narr! Wie könnte ich jemand anderen lieben als dich!«  

»Red schon! Sag mir's!« 

Sie stoppte abrupt und senkte den Kopf. Dann drehte sie sich um und wies auf das hingeworfene Tagebuch. »Na schön, lies, wenn du willst.« 

Er zögerte. Er schickte sich an, sich am Barschrank einen Drink zu mixen. »Was steht drin?« 

»Daß ich dich so innig und leidenschaftlich liebe, daß ich es kaum in Worten ausdrücken kann.« 

»Oh?« Es war nun deutlich zu erkennen, daß er ihr glauben wollte, jedoch immer noch mißtrauisch war. 
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Ihre Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken, trotzdem war sie bis auf den  letzten Theaterplatz deutlich zu verstehen. »Ja, Charles. Ich glaube, ich liebe dich viel zu sehr, wirklich …« 

Er stellte seinen Drink ab und ergriff ihre Schultern. Ihr Gesicht blieb abgewendet. »Schwörst du es?« fragte er. »Bist du bereit, es zu schwören, Sue?« 

Sie straffte sich und blickte ihm gerade in die Augen. Mit einem spöttischen Lächeln legte sie zwei gespreizte Finger auf die Brust und sagte freundlich und doch mit einem scharfen Unterton in der Stimme: »Na schön, wenn es für dich so wichtig ist. Hier! Ich schwöre!« 

Ihre Stimme wurde weich. Sie nahm seine Hand. »Und jetzt hör endlich auf – mit dieser dummen Eifersucht!« 

Mittlerweile jedoch war er völlig niedergeschlagen darüber, daß er an ihr gezweifelt hatte. »Oh, Liebling, es tut mir leid.« Er schloß sie in die Arme. Leise stimmte das Orchester die Einleitung zum bekanntesten Song des Musicals an. »Ich bin ein Tolpatsch! Ein schrecklich dummer Tolpatsch! Und ein verlogener Tugendbold! Wie konnte ich dir je mißtrauen? Vergib mir, ich bitte dich!« 

Ihre Stimme war voller Wärme und klang weich, als sie hauchte: 

»Ich vergebe dir!« 

»Oh, Liebling!« 

Er begann zu singen: 

 »You know I'd be blue, dear,  

 With someone new, dear.  

 I'll never weary – of you.  

 Heartbreak and sorrow,  

 Will never spoil tomorrow,  

 And I'll never be blue, dear, again …“ 

Als der Vorhang am Ende dieses Aktes fiel, klatschte Sebastian Auchinek, die Augen voller Tränen, wie besessen Beifall, bis eine Hand sich auf seine Schulter legte und er in die ernsten, höflichen Gesichter 
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zweier Polizeibeamten in Zivil schaute. »Entschuldigen Sie, daß wir Sie stören müssen, Sir. Aber wir wollten Sie fragen, ob es Ihnen etwas ausmacht, mit uns nach draußen zu kommen, um ein oder zwei Fragen zu beantworten.« 

Im Vergleich mit der übersprühenden Phantasie, die er sich gerade hatte anschauen dürfen, war dies hier eine miese, billige Detektiv-klamotte. Er erwiderte beinahe pathetisch und mit einem Hauch von Überheblichkeit: 

»Kann ich die Fragen nicht gleich hier beantworten?« 

»Ich fürchte nein, Sir. Wir haben einen Haftbefehl, sehen Sie?« 

»Und weshalb verhaften Sie mich?« 

»Wäre es für Sie nicht angenehmer, wenn wir Ihnen den Grund draußen auf der Straße nennen, Sir?« 

»Ich glaube schon. Darf ich meinen Mantel holen?« 

»Der wird für Sie bereits im Foyer bereitgehalten, Sir.« Der Polizist kratzte sich seinen schmalen Schnurrbart. »Wir waren so frei.« 

Sebastian Auchinek schaute sich zu den Leuten in den anderen Logen um, doch diese waren nur daran interessiert, schnellstens an die Bar zu gelangen, in ihren Programmheften zu lesen oder sich ange-regt zu unterhalten. 

»Ich verstehe«, sagte er. »Schön …« Er erhob sich achselzuckend. 

»Bedenken Sie, daß ich Mrs. Perssons Manager bin. Es wird wohl in den Zeitungen stehen, daß Sie mich verhaftet haben.« 

»Es ist keine Verhaftung, Sir. Eher ein Ersuchen um Hilfe, mehr nicht.« 

»Dann werde ich mir das Musical doch wohl bis zum Ende ansehen dürfen, oder?« 

»Es ist dringend, Sir.« 

Auchinek seufzte. Er warf einen letzten Blick auf den Vorhang, atmete die Theaterluft mitsamt der Atmosphäre noch einmal tief ein und verließ das Gebäude schließlich durch den Nebenausgang. 
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DAS FLUGBOOT 

Das mächtige graue Flugboot manövrierte mit Hilfe der beiden äußeren, nach vorne gerichteten Propeller, schwenkte im seichten Wasser herum, bis die Nase auf den blauen See hinausblickte. Abgesehen von den kleinen Wellen, die von den großen, länglichen Schwimmern des Flugbootes verursacht wurden, war die Wasseroberfläche des Sees glatt, glänzend und still. In der kühlen Luft dieses frühen Morgens erstickten die dröhnenden Curtiss Conqueror-Motoren jedes andere Geräusch. Das Flugboot war eine Dornier Do X mit zwölf 600 

PS starken und flüssigkeitsgekühlten Doppelmotoren, die auf den 160 

Fuß Spannweite messenden Tragflächen befestigt waren. 

Das Boot hatte immerhin Platz für einhundertfünfzig Passagiere, doch außer Captain Nye, der das Flugzeug lenkte, befanden sich nur drei weitere Personen an Bord. 

Selbst die schneebedeckte Pracht der Schweizer Alpen ließ den Eindruck von Größe und Mächtigkeit bei diesem Eindeckerflugzeug nicht schrumpfen, als es über den Genfer See glitt und alle Motoren liefen, nachdem Captain Nye die Zündungsschalter umgelegt hatte, die sie zum Leben erweckten. 

»Wir fliegen mit leichter Ladung. Deshalb holen wir ziemlich viel Zeit auf, was uns wieder in eine gleich starke Position versetzt.« Er unterhielt sich im Konversationston mit Frank Cornelius, der mit einem Ausdruck des Ärgers und der Hinterhältigkeit im geräumigen Sessel des Copiloten lungerte und durch das Glas der Frontscheibe in das Gleißen der aufgehenden Sonne starrte, eine Kugel aus pulsie-rendem Messing, deren Strahlen den dünnen Morgennebel durch-bohrten. 

Das Boot pflügte über den verlassen daliegenden See und steuerte auf die Ruinen der Stadt am anderen Ufer des Sees zu. Captain Nye wartete bis zum letzten Augenblick, ehe er die Do X abheben ließ und 
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eine Ehrenrunde über den Hütten in der Nähe des Seeufers flog. Einige Kinder liefen ängstlich auseinander; dann ging die Dornier in den steilen Steigflug über, raste auf die Sonne zu, flog nach Osten. 

»Sie ist eine richtige häßliche Ente, aber die Kiste ist schnell.« Captain Nye balancierte das Flugboot aus. Sie flogen im Moment mit einer Geschwindigkeit von mindestens 130 mph. »Gehen Sie doch mal nach hinten und schauen Sie nach, ob es den Ladies gut geht, ja, alter Freund?« Sie ließen nun die höchsten Berge weit unter sich, waren aus der Gefahrenzone heraus. 

Frank schnallte sich los und schob die Kanzeltür auf. Er durchquerte den von Joubert und Petit im Art Deco-Stil eingerichteten Ballsaal von mindestens 60 Fuß Länge und stieg über die Treppe in die Erste Klasse hinunter, wo Miss Brunner und Schwester Catherine bereits auf hohen Barhockern saßen und sich von Professor Hira mit Pimms Number One versorgen ließen. Der Physiker sollte bei dieser Expedi-tion als ihr Führer dienen. 

»Ist alles okay?« erkundigte Frank sich. »Geht nicht alles wunderbar glatt?« 

»Sehr schön«, erwiderte Miss Brunner, klopfte gegen ihre Eton-Reitpeitsche und zwinkerte. Catherine schaute weg. Durch die Sichtfenster erkannte sie die makellos sauberen und weiß schimmernden Bergspitzen. »Es ist ein schöner Tag«, stellte sie fest. 

»Wir werden Rowe Island ohne viel Mühe bis Montag erreicht haben«, wagte Frank eine Prognose. »Sechstausend Meilen. Einfach so. 

Es ist unglaublich.« 

»Stürzt du dich nicht mit zuviel Vehemenz in deine Rolle, Frankie-schatz?« Miss Brunner zeichnete ihr Lippenrouge nach. 

»Liebe Mrs. B., Ihnen fehlt jegliche Begeisterung. Ich denke, ich ziehe mich lieber in die Pilotenkanzel zurück.« Frank hauchte seiner Schwester einen Kuß zu und einen weiteren in Professor Hiras Richtung. Miss Brunner ignorierte er ganz gezielt. Sie hatten andauernd Streit; selbst der indische Physiker schenkte ihr keine Beachtung und stellte die halbkugelförmigen Vuittongläser mit einem Klirren auf das 
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schwarzweiße Zickzackmuster der Kroll-Bar. Er selbst trank nichts, jedoch war er im Mixen ein wahres Genie. 

»Es wird bestimmt ein Vergnügen sein, die Insel wieder einmal aufzusuchen«, sagte Catherine. »Es ist so warm dort. Wie ich hörte, fahren die Leute aus gesundheitlichen Gründen hin.« 

»Genau wie wir, Liebes.« Miss Brunner drapierte ihre weiße Strickjacke über ihrem blauschwarzen Tageskleid aus Seide und bot Catherine aus ihrer schmalen, silbernen Zigarettendose eine Gold Flake an. 

Catherine bediente sich. Professor Hira beugte sich über die Bar und zündete die Zigaretten mit einem großen Tischfeuerzeug an, das einen antiken ägyptischen Sarkophag darstellen sollte, in Wirklichkeit jedoch aus Aluminium gefertigt war und wie so vieles in der Einrichtung und Ausrüstung des Flugbootes ein Abfallprodukt der Flug-bootindustrie war. Miss Brunner fand, daß Flugboote ihrem erlesenen Geschmack nicht so ganz gerecht wurden; und in der Tat fand auch Catherine sie ein wenig plump und roh. Jedoch gestatteten sie den Durchschnittsangehörigen der Öffentlichkeit für verhältnismäßig wenig Geld von Land zu Land zu reisen, wenn man dazu Lust hatte. 

Sie fühlte sich jedoch ziemlich aufgestört durch die Voraussage, daß die Luftschiffe eines Tages den Platz des Flugbootes einnehmen würden. Fortschritt war Fortschritt und ließ sich nicht aufhalten, dafür war sie allerdings sicher, daß Menschen mit Geschmack immer die Eleganz eines Flugbootes wie die Dornier mit seiner ansprechenden Inneneinrichtung von Joubert und Petit und Joseph Hoffman bevor-zugen würden. Catherine stützte den Ellenbogen auf die Bar, wobei ihre Hand am Gelenk abknickte, die Zigarettenspitze aus Jade zart von Zeige- und Mittelfinger gehalten wurde und somit ein perfektes Pendant zum einfachen Jadereif an ihrem Arm bildete. Sie trug ein Minimum an Make-up im Gesicht und das Minimum an Kleidung an ihrem Körper. Miss Brunner bedachte sie mit einem bewundernden Blick vom Scheitel bis zur Sohle. »Frank ist richtig vulgär, aber du, Liebes, bist mehr als perfekt.« 

- 188 - 

 

Catherine lächelte still vor sich hin und klopfte mit dem Fuß den Takt zur Schallplatte der Ipana Troubadours, die Professor Hira soeben auf das Victorphon gelegt hatte. Das gedämpfte Dröhnen der Curtiss Conquerors schien ebenfalls den Rhythmus aufzunehmen. 

»I'll get by – as long as I have you«, sang Catherine mit der Schallplatte. 

»Aber Frank ist, glaube ich, doch besser eingestimmt«, brach Professor Hira ihrer beider verträumte Stimmung. 

Miss Brunner reagierte kühl. »Ich frage mich, ob das wohl ein Kompliment sein soll, was?« Sie glitt von ihrem Hocker herab. »Ich gehe in den Schminkraum. Ich komme mir vor wie ein Wrack.« 

Catherine schaute hinter ihr her, als sie durch die Tür mit der Aufschrift   Damen   verschwand. Manchmal konnte Miss Brunner einem mit ihrem stilvollen Getue auf die Nerven gehen. 

Mit Catherine alleingelassen, fühlte Professor Hira sich reichlich unbehaglich. Er räusperte sich, strahlte sie an, spielte mit dem Cock-tailshaker und starrte nervös zur Decke. Einmal, als sie auf einen Luftwirbel trafen, machte er Anstalten, sie zu stützen, damit sie die Balance nicht verlor, doch dann siegte seine Verlegenheit, und er verharrte mitten in der Bewegung. 

Catherine beschloß, die Ladung zu überprüfen. Mit einem freundlichen Nicken zum Professor raffte sie ihre Worth-Röcke zusammen und schlenderte nach achtern. Der Niedergang führte hinunter in die zweite Klasse im Unterdeck, welches von Hoffman in eine Küche und einen Speisesaal umgewandelt worden war. Sie ging durch die Küche und weiter zum vorn gelegenen kühlen Gepäckraum. Außer ihrem gelben und schwarzen Schweinsledergepäck gab es nur ein einziges weiteres Frachtgut: eine cremefarbene Kiste, etwa fünf Fuß lang, drei Fuß breit und drei Fuß tief. Der Deckel der Kiste war mit einem Vorhängeschloß gesichert. Catherine fischte den Schlüssel aus dem Sei-tenfach ihres kleinen goldenen Delauny-Täschchens, führte ihn ins Schloß und drehte ihn zweimal herum. Dann öffnete sie den Deckel. 

In der Kiste lag ein strahlendweißes Skelett eines Kindes, zwischen 
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zehn und zwölf Jahre alt. Der Schädel war beschädigt. Im Stirnkno-chen knapp über und zwischen den Augenhöhlen klaffte ein großes, gleichmäßig geformtes Loch. 

Ähnlich einer Mutter, die ihr schlafendes Kind richtig zurechtlegt, ehe sie es zudeckt, rückte Catherine das Skelett auf dem roten und weißen Lederpolster in die richtige Position. Sie beugte sich mit einem zärtlichen Lächeln über die Kiste und küßte den Schädel dicht über der Verletzung; dann schloß sie sanft den Deckel, verriegelte ihn mit dem Vorhängeschloß und murmelte: »Hab keine Angst.« 

Sie seufzte und preßte die Handflächen vor ihren Lippen gegeneinander. »Der Indische Ozean ist der schönste und lieblichste der Welt, sagt Professor Hira. Und Rowe Island ist die schönste Insel im Indischen Ozean. Dort werden wir uns richtig ausruhen können.« Sie schwankte, als das Flugboot erneut in ein Luftloch stieß und steil nach unten sackte. Sie schaffte es gerade noch, die gelbgrüne Sicher-heitsleine aus Seide zu ergreifen, die am Bug befestigt war. Die Dornier fing sich sofort. Catherine überzeugte sich davon, daß die Kiste nicht verrutscht war oder die Halterungen sich gelockert hatten, und tastete sich dann vorsichtig zur Bar zurück. 
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DER PIER 

»Das iss der heißeste Sommer seit Jahren«, stellte Mrs. Cornelius fest, als sie zum Strand zurückwatete, ihr schreiend buntes Kleid über ihr roten, dicken Knie hochgerafft. Sie schwitzte wie eine Sau, aber sie war glücklich, außer Atem und fühlte sich in Brighton pudelwohl. Sie war beim Pferderennen gewesen, hatte die Miniatureisenbahn an der Uferpromenade besichtigt, hatte sich zwei Lutschstangen einverleibt, außerdem einige Schnecken, fünf Pints Guinness, eine Portion Eis und Chips und hatte in einem Pub ein paar Lieder gegrölt, ehe ihr endgültig schlecht geworden war. Diese Übelkeit hatte ihr Befreiung verschafft, und nun fühlte sie sich wie die Siegerin bei der Millionen-lotterie. Es tat einem richtig gut. Colonel Pyat in seinem makellosen zivilen Sommeranzug, einem weißen  Leinenanzug, einem Panama-hut, hellen Sommerschuhen und mit einem Malakkastock in der Hand, stand auf den Kieseln und trug Tiddles im Arm, Mrs. Cornelius' kleine schwarz-weiße Katze, die sie seit kurzem überallhin mit-nehmen mußte, sogar zum Einkaufen, ins Kino oder wie heute auf ihren Flitterwochenausflug zur Küste. 

»Was iss mit'm Pier?« keuchte Mrs. Cornelius. Sie zeigte mit dem Daumen über ihre verschwitzte Schulter hinüber zum East Pier, ein Gewirr rostiger Verstrebungen, die eine Tanzhalle, ein Theater, eine Automatenspielhölle und einen Rummelplatz trugen. Von ihrem Standort aus konnte sie das Krachen des Autoskooters hören. Und ab und zu mischte sich ein aufgeregtes Kichern und Kreischen, ein aufgeregter Schrei in den Lärm. Colonel Pyat gab achselzuckend seine Zustimmung. Es war seine Pflicht. Er würde es tun. 

»Los, gib de Katze her.« Sie riß ihm das schlaffe Tier aus dem Arm. 

»Sieht doch doof aus, 'en Mann, der 'ne Katze trägt. Die halten dich noch für'n Schwulen 'oder 'nen Halbseidenen, wennssde nich auf-paßt!« Sie lachte grölend los und stieß ihm freundschaftlich in die 
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Rippen. »Muß aber nich meinen, von so 'ne Kerle wären hier keine, iss ja schließlich Brighton! Iss doch klar!« Sie überflog die ausgelassene Menschenschar, die den Strand bevölkerte, als suche sie nach einem Hinweis auf sexuelle Verirrungen. Deckstühle, Zeitungen, Regenmäntel, Pullover, Jacken, Handtücher waren überall ausgebreitet, und darauf lagen oder hockten Mammis und Pappis und halbwüch-sige Jungen und Mädchen, in deren Brillantinefrisuren und Dauer-wellen sich das Sonnenlicht brach. Die jüngeren Kinder wanderten herum und leckten an ihren Eiswaffeln, die sie bei dem Mann kauften, der mit seinem Eiswagen am Strand auf und ab radelte. Andere Kinder hielten krampfhaft ihre zerkratzten und verbeulten Blechei-mer und Holzschaufeln fest und suchten angestrengt nach einem Fleckchen Sand. Der Lärm einer Drehorgel näherte sich. Weit entfernt, auf der Promenade, von der aus man einen ungehinderten Blick auf den darunter liegenden Strand hatte, schwebten langsam offene Doppeldeckerbusse vorbei. Sie waren dicht besetzt mit jungen Männern in weißen Oxfordhosen und am Hals offenen Hemden oder Mädchen mit hauchdünnen Sommerkleidern, die Haare dicht gelockt oder in großzügige Wellen gelegt, die Lippen wie Blüten in Scharlach oder Kirschrot. Der Geruch nach Salz, Fett, nach Chips und Aal in Aspik trieb träge in der Luft. 

»Phew!« Sie spielte in ihren grünen Riemschensandalen mit den Zehen und ging durch die Urlauberschar voraus und steuerte auf die Treppe zu, die zum Pier hinaufführte. »Kann einem schon stinken, das alles, eh? Die Hitze, meine ich.« 

Auf dem Pier, nachdem jeder von ihnen einen Twopence bezahlt hatte, um durch die Drehtür geschleust zu werden, stellte Colonel Pyat zu seiner Erleichterung  fest, daß der Wind sich gedreht hatte und den Gestank, außer dem Geruch des Meeres, zur Stadt zurück-wehte, wo man die grünen Kuppeln des Chinesischen Pavillons über den etwas schlichteren Regency-Terrassen erkennen konnte. Es war tatsächlich heiß, und die Sonne schmerzte in seinen Augen und ließ in ihm den Wunsch wachwerden, seine Brille mit den getönten Glä-
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sern mitgenommen zu haben. Die Katze rührte sich für einen Moment in seinem Mantel und verhielt sich dann wieder still. 

»Wot a marf, wot a marf, wot a norf an' sarf«, sang Mrs. Cornelius. 

»Lumme, wot a marf 'e's got. When 'e was a nipper, Cor Lord Lovel, 

'is pore ol' muvver use ter feed 'im wiv a shovel! Wot a gap (pore Chap), 'e's neben bin known to larf – 'cos if 'e did it's a penny ter a quid, 'is face in fall in arf!« 

Colonel Pyat musterte Mrs. C. mit einem sorgenvollen Blick. Das letzte Mal hatte sie dieses Lied gesungen, kurz bevor es ihr draußen auf dem Schiff so fürchterlich schlecht geworden war. 

»Das nenn ich einen Bank-'Oliday-Montag«, fuhr Mrs. Cornelius fort, nahm ihm die Katze aus dem Arm, hielt sie sich dicht vor das Gesicht und streichelte sie. »Los, jetzt fahr'n wir mit der Geisterbahn, ja?« 

»Du bist sicher, daß du es nicht übertreibst?« fragte Colonel Pyat. 

»Was? Ich?« Sie erbebte bis in den letzten Winkel ihrer mächtigen Erscheinung. »Du machst wohl Witze!« 

Sie setzten sich in die Geisterbahn. Colonel Pyat hatte schreckliche Angst vor den Monstren und Hexen und Skeletten, die ihn von allen Seiten ansprangen, dem Kreischen, dem Heulen, dem gackernden Gelächter, der klebrigen Masse, die über seine glattrasierten Wangen glitt, den Spinnweben, den grellen Lichtern, der kalten Luft, den Spiegeln, der schrecklichen Finsternis, durch die sie hindurchrollten, doch Mrs. Cornelius – obwohl sie unaufhörlich schrie – genoß diese Fahrt in vollen Zügen. 

Sie genehmigten sich eine Tasse Tee und ein Rosinenbrötchen in der Cafeteria auf dem Pier, von der aus man auf die schimmernde See hinausschauen konnte. Alle Kellnerinnen versammelten sich, um Mrs. Cornelius' Katze zu streicheln. »Iss die nich zahm?« meinte eine. 

Eine andere bot ihr ein Keks an, welches das Tier jedoch ablehnte. Ein weiteres Mädchen mit einem verkniffenen Gesicht und einem schie-fen Körper brachte ein Schälchen mit Milch. »Hier, Pussy. Pussy? 
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Pussy?« Die Katze trank die Milch, und das Mädchen fühlte sich für den Rest des Tages wunderbar. 

Sie gingen hinüber zum Autoskooter. Mrs. C. setzte sich in einen Wagen, wo sie sich die Katze in den Busen stopfte, von wo aus das Tier nur mit dem Kopf herausschaute und einen reichlich komischen Anblick bot, und Colonel Pyat nahm einen anderen Wagen. Mrs. 

Cornelius' Fahrzeug war hellrot und golden und trug die Nummer 77, und Colonel Pyats Wagen war grün und weiß und hatte die Nummer 55. Das Oberleitungsgitter knisterte, und Blitze zuckten auf, als die Wagen sich in Bewegung setzten. Mrs. C. lehnte sich vor und steuerte mit ihrem Wagen genau auf Colonel Pyat zu, der sich seinem Schicksal ergab und sich von dem Zusammenprall bis auf die Knochen und das  Zahnfleisch durchschütteln ließ und sich dabei das Knie prellte. Aus den Lautsprechern erklang verzerrt Nat Gonella mit seiner Nummer  If I  had a talking picture of you. »Du biss ja viel zu langsam!« kreischte Mrs. C. begeistert, und auf und davon war sie schon, um andere harmlose Fahrer mit Gewalt und Vernichtung heimzusu-chen. Sogar der Katze schien es im Autoskooter zu gefallen. »Oh, Mutter!« rief Mrs. Cornelius, als sie den Kopf mit dem Turban zu-rückwarf und nach einem anderen Opfer Ausschau hielt. 

Colonel Pyat verspürte ein zunehmendes Unwohlsein. Sobald die Wagen wieder anhielten, stieg er aus und blieb am Rand stehen, während Mrs. Cornelius noch eine zweite Runde mitfuhr. Er war verblüfft, daß derart gewaltbetonte Aktivitäten auf der vergleichs-weise zerbrechlichen Konstruktion des Piers stattfinden konnten. Der Bau mußte wohl doch stabiler sein, als er anfangs angenommen hatte. 

Er zündete sich eine Zigarette an und schlenderte zum Geländer hinüber. Dabei schaute er durch die Lücken zwischen den Bohlen nach unten auf die plätschernde See, lauschte den deutlich identifizierba-ren Gefühlsäußerungen der Frau, die er geheiratet hatte, und fragte sich, ob nach der Vernichtung der Stadt dieser Pier wohl überleben würde. 

- 194 - 

 

Die Wagen waren erneut stehengeblieben, und Mrs. Cornelius zwängte sich heraus und watschelte über den Metallboden zum Fußweg, der rings um die Fahrfläche des Autoskooters herumführte. 

Sie schwitzte und grinste, als sie zu ihm kam, und sie hatte tatsächlich den leicht öligen Geruch der Wagen angenommen. 

»Komm mit«, sagte sie, griff nach seinem Arm und zerrte ihn mit sich über den Pier, »wir haben noch Zeit für'n Tänzchen.« 
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DIE BERGE 

Ein nebelartiger indischer Regen lag über den Bergen und Wäldern außerhalb Simlas, und die Hauptstraßen versanken im Schlamm. Major Nye lenkte seinen Phantom V über die gewundenen Fahrwege, die von weißen Zäunen gesäumt wurden. Die violette Karosserie des Wagens war mit Schlamm bespritzt, und es fiel schwer, im Dunst, der die Landschaft verhüllte, etwas zu erkennen. Im Regen, dachte der Major, wurde die Welt zeitlos. 

Er bog in die Auffahrt zu seinem großzügigen Holzbungalow ein und brachte die Limousine zum Stehen. Ein Sikh-Diener reichte ihm einen Regenschirm, ehe er den Wagen übernahm. 

Major Nye ging durch den Regen zur Veranda, faltete den Schirm zusammen und lauschte dem Wasser, das über die Blätter der Bäume rieselte. Es war wie das Ticken lausender Uhren. Es roch so frisch. 

Simla hatte sich kaum verändert. Das war ja schon etwas. 

Seine Frau und seinen beiden kleinen Mädchen hielten sich noch in Delhi auf. Sie hatten nicht mit ihm die Rückreise antreten wollen. 

Doch es gab da einige Leute, die er unbedingt sprechen mußte. Er hatte es für notwendig gehalten, seine Diener zu beruhigen und ihnen zu beweisen, daß er immer noch unter den Lebenden weilte. 

Im Hause selbst war es kalt, sämtliche Möbel waren mit weißen Staubschutzhüllen bedeckt. Es roch nach nichts, und außer dem Regen war es totenstill. Der Ort wirkte ausgestorben. Der Major war müde und niedergedrückt von der Verantwortung und litt unter der Erkenntnis, daß seine Mission, sein ganzes Bemühen völlig sinnlos gewesen war. Wie lange noch würde sich der Raj halten können, wo doch die Chinesen, die Russen und die Amerikaner vor den Toren standen und Einlaß begehrten? 

Er sah, daß im Kamin ein Feuer entfacht worden war. Jemand hatte Bücher verbrannt. Er nahm das Schüreisen vom Haken und drehte 
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die angesengten Buchdeckel um.  How Michael Found Jesus  war ein Titel, und es gab noch eine Reihe anderer: Ragnarck and the Third Law of Thermodynamics, Time Search Through the Declining West, Bible Stories for Little Folk, A Cure for Cancer, How to Avoid Heat Death.  Ganz eindeutig handelte es sich um religöse und medizinische Werke. Wer um alles in der Welt hatte sich die Mühe gemacht, die zu vernichten? Er wollte gerade nach der Klingelschnur greifen, als er von einem Geräusch draußen vor dem Haus abgelenkt wurde. Auf der Veranda erklangen die Stimmen der Diener. Der Major ging zum Fenster und öffnete es. 

»Was ist los,  Jenab Sha?« fragte er den athletischen aghanischen Butler. 

Der Mann zuckte die Achseln und grinste in seinen buschigen Bart. 

»Nichts, Sahib. Ein Mongo hat eine Kobra getötet. Sehen sie.« Er hielt den schlaffen Körper der Schlange hoch. 

Major Nye nickte und schloß das Fenster. Er ging zur Tür und weiter in den dämmrigen Korridor. Er stieg die nackten Treppenstufen hinauf. Er betrat das Schlafzimmer, das er und seine Frau einstmals geteilt hatten. Das Bett und die übrigen Möbel waren ebenfalls mit Staubschutzhüllen bedeckt. Er griff nach der Ecke eines der weißen Laken, das einen mächtigen Kleiderschrank verhüllte, und zog daran. 

Staub wölkte durch das Zimmer. Er hustete. Er holte ein dickes Schlüsselbund aus der Tasche, suchte einen Schlüssel aus und. schob ihn in das Schloß des Kleiderschranks. Die Tür schwang knarrend auf und gab den Blick auf einen Spiegel frei, in dem der Major sich ein oder zwei Sekunden lang überrascht betrachtete. Er war alt geworden. Daran gab es keinen Zweifel. Doch er hatte wenigstens seine Figur halten können. Er griff in den Schrank und wählte einen indischen Mantel aus silbernen Brokatstoff. Er war blau mit kreisförmi-gen Stickereien in einem etwas helleren Blau, die über den ganzen Mantel verteilt waren. Die Knöpfe waren aus Diamanten geschliffen, und der Mantel selbst war mit Steifleinen gefüttert. Der hohe, steife Kragen wurde am Hals mit zwei versteckten Messingschnallen ge-
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schlossen. Dazu gehörte auch noch eine scharlachrote Schärpe. Major Nye schlüpfte aus seiner eigenen Jacke und zog den indischen Mantel über sein weißes Seidenhemd. Sorgfältig schloß er alle Knöpfe und hakte den Kragen zusammen. Schließlich band er sich die Schärpe um die Hüften. Mit seinem ergrauenden Haar und dem weißen Schnurrbart, seinen leuchtend blauen Augen und der Sonnenbräune konnte er immer noch ein eindrucksvolles Bild abgeben; so eindrucksvoll wie damals, als er den Mantel in Empfang genommen hatte. Es war ein Geschenk seines besiegten Feindes Sharan Khang, des alten Bergfuchses. Hing Sharan Khang immer noch der Fiktion nach, daß sein Himalayisches Königreich unabhängig war? Major Nye lächelte. 

In seinem indischen Mantel ging er wieder nach unten und suchte das Waffenzimmer auf. Mit einem anderen Schlüssel öffnete er die Tür. Auf dem Tisch lag die Mauser FG42, wo er sie das letzte Mal liegengelassen hatte. Er schloß die Tür hinter sich, ging zum Tisch und nahm das Gewehr in die Hand. Dabei wischte er den Staub ab, der sich auf dem Lauf angesammelt hatte. Er ließ das Zielfernrohr im Schlitten einrasten, überprüfte das Magazin und legte das Gewehr in die linke Armbeuge. Ein winziger Öltropfen breitete sich auf dem seidenen Ärmel zu einem kleinen Flecken aus. Er öffnete eine Schublade und holte eine Schachtel mit Munition hervor. Diese barg er in der linken Hand, dann ging er hinaus und schloß die Tür hinter sich ab. 

Er schaute auf seine Armbanduhr und überprüfte die Zeit. Der Regen hatte für einen Moment nachgelassen. Er begann das Gras zu riechen, die Rhododendronbüsche, die Bäume. Er ging hinaus und wanderte über den Rasen, in dem noch die Krockettore von einem Spiel steckten, das schon Jahre zurücklag. Auf der anderen Seite der Rasenfläche und vom Blattwerk der Bäume halb verborgen, befand sich die weiße Ruine des Hauses, das er gebaut hatte, als er damals zum erstenmal nach Simla gekommen war. 
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Major Nye hatte schon immer eine abergläubische Abneigung gegen einen Besuch der Ruine verspürt. Die Zerstörung war das Werk einer einzigen tibetanischen Bombe, die während der kurzen italieni-schen Krise vor einigen Jahren aus einer Caproni Ca 90 B. B. abge-worfen worden war. Es war das einzige Flugzeug, das bis nach Simla hatte vordringen können. 

Das Dach des Hauses war mittlerweile vollkommen eingestürzt, und die Mauern bogen sich nach außen. Sämtliche Fenster waren eingeschlagen, und die Doppeltür in der Hausfront war durch die Explosionswucht aus den Angeln gerissen worden. Die einzigen Bewohner des Hauses waren eine Ayah und der kleine Sohn des Majors. Sie waren beide ums Leben gekommen. 

Major Nye packte die Waffe fester. Er schob die Patronen ins Magazin und schritt vorwärts, doch es fiel ihm immer schwerer, sich zu bewegen. Er betrat die ersten beiden geborstenen Treppenstufen und zwang sich, die Türöffnung anzuschauen. Er schwitzte. 

Bis zu diesem Moment  hatte er sich niemals für einen Feigling gehalten, doch nun verharrte er stocksteif, ehe er auf der letzten Stufe vor dem Eingang anlangte. Er schüttelte sich beim Anblick dessen, was seine Phantasie ihm als hinter der Schwelle befindlich vorgaukel-te. Zitternd hob er die Mauser an die Schulter und, ohne überhaupt hinzuschauen, leerte das Magazin in die Holzbalken. Dann ließ er das Gewehr fallen und rannte mit einem von Entsetzen verzerrten Gesicht davon. 

Er rief nach seinem Wagen. Der Phantom V stand bereit. Er stieg ein und verließ Simla auf dem schnellsten Weg, sein Gesicht eine Maske des Selbsthasses. 

In Delhi buchte er eine Passage auf einem Schiff, das in einigen Tagen Bombay verlassen würde. Er ließ sich weder bei seiner Frau noch bei seinen Kindern blicken, sondern hielt sich die ganze Zeit in seinem Club auf. Am nächsten Morgen fuhr er mit dem Zug nach Bombay, und selbst als sein Schiff, die SS Kao An, durch die Arabische See dampfte, weinte er immer noch. 
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DAS STANDBILD 

Prinz Lobkowitz glättete seine Uniform und stand schwankend im offenen Stabswagen, äs er am frühen Nachmittag auf den Wen-zelsplatz rollte. Die Soldaten in ihren schicken schwarzen und goldenen Uniformen standen im Glied, gerade und hochgewachsen und bereit zur Parade. Die Menschen, die neugierig das Schauspielerfolg-ten, umstanden den Platz acht bis zehn Reihen tief. Der Mercedes erreichte das Podium, das unter dem Standbild des Märtyererkönigs errichtet worden war. Die Menge applaudierte, die Soldaten präsentierten die Gewehre. Ein Pfiff ertönte, und das Standbild explodierte. 

Ein Steinbrocken sauste an Prinz Lobkowitz' Kopf vorbei, und er warf sich auf den Wagenboden. General Josef, sein Adjutant, der dem Prinz gegenübersaß, zog den Revolver und brüllte den Fahrer an, schnellstens Gas zu geben, doch der Fahrer hatte die Nerven verloren und große Schwierigkeiten, den Mercedes überhaupt in Gang zu setzen. 

Abgesehen von den Toten und Verwundeten, behielten die Truppen ihre Marschordnung bei, die Menschenmenge geriet jedoch in Panik. Die Luft war von ihren Schreien erfüllt, als sie versuchten, von dem Platz zu fliehen. Zwei oder drei Schüsse knallten. Dies erhöhte die Spannung noch. Menschen rannten in alle Richtungen. 

Der Rauch und der Staub legten sich jetzt. Lobkowitz erkannte, daß das gesamte Standbild zerstört worden war. Kaum ein Teil der Figur auf dem Sockel hatte die Explosion heil überstanden. Das mobile Podium war ein Gewirr aus zersplitterten Holzbohlen und Metallver-strebungen. Prinz Lobkowitz' Standarte lag halb vergraben im Schutt neben einer zerschmetterten, blutigen Leiche, die er nicht identifizieren konnte. 

General Josef, der Adjutant, schrie seinen Soldaten heisere Befehle zu. Mit den Gewehren im Anschlag, trennten sich die Soldaten 
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gruppenweise, verteilten sich auf dem Platz, drängten sich durch die erregte Menschenmenge und stürmten die den Platz umgebenden Gebäude, besetzten sie und suchten nach den Attentätern. Plötzlich knatterte etwas über Prinz Lobkowitz' Kopf. Ein Banner hatte sich von einem wippenden Telefondraht abgerollt. Ein einziges Wort stand auf der Fahne: 



FREIHEIT 

Lobkowitz schürzte die Lippen. Terroristen. Und es war ja noch nicht einmal so, als hätte er das Land mit Gewalt okkupiert. Er fühlte sich betrogen. 

Der Mercedes hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und rollte rückwärts auf die Straße zu, durch die er auf den Platz gefahren war. 

Lobkowitz richtete sich auf und versuchte zu erkennen, was geschah. 

General Josef zog ihn wieder nach unten. Auf dem Dach eines Hauses auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes tauchten einige Gestalten auf. Sie trugen Zivilkleidung, jedoch konnte man überkreuz liegende Patronengürtel um ihre Oberkörper erkennen, und außerdem hielten sie Gewehre in den Händen. Irgendwie erinnerten sie an slowenische Briganten. Die Männer und Frauen auf dem Dach begannen blind auf den Platz hinabzufeuern. Einige Soldaten fielen, einige rannten in Deckung. 

»Dafür müssen sie bezahlen», murmelte General Josef in einem fort. 

Lobkowitz war sich nicht sicher, ob sein Adjutant Angst hatte, den Job zu verlieren; ob Josef seine Sicherheitsoffiziere rauswarf oder ob er die Absicht hatte, es den Terroristen heimzuzahlen, wer immer sie auch waren. Lobkowitz wußte, daß die Terroristen aus jedem erdenk-lichen Lager stammen konnten. Es konnten durchaus verkleidete 

»Freiwillige« aus einem halben Dutzend fremder Armeen sein; es konnten Anarchisten sein; oder Söldner im Dienst einer extremisti-schen, rechtsgerichteten Organisation; es konnten Kommunarden 
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sein; sogar tschechische Nationalisten waren denkbar. Man würde es schon herausbekommen. 

Nun war der Fahrer mit dem Mercedes einen weiten Kreis gefahren und jagte die breite, von Bäumen bestandene Mozartallee hinunter und hielt auf den Präsidentenpalast zu, wo man bestimmt Schutz und Sicherheit finden würde. General Josef gestattete dem Prinzen, sich wieder hinzusetzen. Josef steckte seinen Revolver weg und knöpfte das Holster zu. 

»Das war das letzte Mal, daß wir einen offenen Wagen benutzen«, grollte er, während er seine weißen Haare glättete und die Mütze zurecht rückte. »Das nächste Mal nehmen wir ein gepanzertes Halbkettenfahrzeug. Zum Teufel mit den Public Relations und der öffentli-chen Meinung.« 

»Viel haben sie doch nicht kaputt gemacht.« Lobkowitz' Stimme klang ruhig und besänftigend. Er war in seiner Uniform unglücklich. 

Sie war zu ernst, zu martialisch. Er bevorzugte die bequemeren und weitaus farbigeren Uniformen seines Geburtslandes. Wie lange sollte er noch auf diese Ratgeber hören? 

»Freiheit!« murmelte der Adjutant bitter. »Was wissen die schon von Freiheit? Sie meinen, es bedeutet Zügellosigkeit – Selbstverwirk-lichung. Ein wenig Freiheit wird um einen hohen Preis erkauft. Ich weiß. Ich gehörte zu dem ursprünglichen Corps, das diese verdammte Stadt sicher gemacht hat. Sie hätten hier sein müssen, Prinz, ehe wir Sie kommen ließen. Allein der Gestank hätte Sie umgehauen. Das war keine Stadt der Freiheit, sondern eine Stadt der Liederlichkeit, des Lasters.« 

Ein Gefühl totaler Langeweile überschwemmte Lobkowitz. Er hatte diese Bemerkung unzählige Male von unzähligen Männern in unzähligen Städten gehört. 

»Wenigstens ist das zuende«, fuhr Josef fort. »Aber es könnte dadurch alles verdorben werden. Wir müssen uns beeilen.« 

»Wissen Sie, wer die Terroristen sind?« fragte Lobkowitz. »Haben Sie eine Ahnung, welche Bewegung sie unterstützen?« 
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»Noch nicht. Das ist die geringste unserer Sorgen.« der Adjutant klopfte mit seinem Stab gegen die Zähne und wurde nachdenklich. 

Prinz Lobkowitz stellte ihm keine weiteren Fragen. 



* 

Wieder im Präsidentenpalais fühlte Prinz Lobkowitz sich einsam. Er saß in seinem weiträumigen, eindrucksvollen Büro und betrachtete nichts und niemanden. Hinter ihm hingen die gekreuzten Fahnen ihrer beiden Nationen über dem offenen Kamin aus dem achtzehnten Jahrhundert. Aus einem Fenster, welches auf den Balkon hinausging, schaute er auf die Straße hinunter. In der Mitte der Allee, mit einem Schwert in der Faust und auf einem Pferd sitzend, stand ein steinernes Standbild irgendeines anderen antiken Helden. Während Lobkowitz es sich anschaute, explodierte es. Es war so, als würde jedes Standbild in die Luft fliegen, sobald er auch nur einen flüchtigen Blick darauf richtete. Der edle Steinkopf schwebte ihm entgegen und, als er die Augen bedeckte, flog durch das Fenster, nahm sowohl Glas als auch Rahmen ins Zimmer mit und hüpfte völlig heil in den Kamin, wo er liegenblieb. 

Für einen Moment dachte Prinz Lobkowitz, es wäre sein eigener Kopf. Dann lächelte er. Er verkroch sich hinter seinem mächtigen Schreibtisch und nutzte ihn als Schutz zwischen sich und dem Fenster, falls es noch zu weiteren Sprengungen kommen sollte. Trotz allem, dachte er, brauchte er sich ja nicht um Kopf und Kragen zu bringen. Wenn sie ihn nicht wollten, dann wäre es auch gut. Er wäre froh, wieder nach Hause zu kommen. 

Das Telefon klingelte, Lobkowitz tastete suchend über die Tischplatte und fand den Apparat schließlich. »Lobkowitz?« 

»Sind Sie verletzt, Sir?« Es war General Josefs Stimme. 

»Nein, überhaupt nicht, aber der Feuerbock ist etwas verbogen.« 

»Ich komme gleich rauf.« 
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Während er auf Josef wartete, hockte Lobkowitz sich auf die Schreibtischkante und zündete sich seine letzte Black Cat Zigarette an. Ehe er die Packung zerknüllte und in den Papierkorb warf, nahm er die hellfarbige Karte heraus (eine aus einer Serie von 50 Bildern, die den Zigaretten beigepackt waren) und schob sie in die Brusttasche seiner zivilen Weste, die er schon immer unter seiner Uniform getragen hatte. Es war das Bild eines Triceratopus, Nummer achtzehn in der Saurier-Serie. 

Die rotschwarze Packung war der einzige Abfall in dem ansonsten leeren stählernen Abfalleimer. Er tastete danach. 

Die vergoldeten Türen schwangen auf. Una Persson erschien auf der Schwelle, ganz in Schwarz gekleidet, ein Gewehr auf dem Rücken und ein Barett auf ihren schimmernden Locken. Sie breitete die Arme aus und lächelte. 

»Liebling! Ich hab dich wieder einmal besiegt!« 
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 ERINNERUNGEN (E) 

In den frühen Stunden eines Sommermorgens tötet eine Katze in der Küche eine Maus, läßt sie noch etwas herumrennen und fängt sie dann wieder ein. Draußen im Garten kriechen große schwarze Schnecken über die Eisenmöbel. Dort eine Bewegung im Geräte-schuppen. Hier ein Flüstern aus dem Schatten der Bäume. 
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 LETZTE MELDUNGEN 

Eine Menschenmenge von etwa 200 Personen griff gestern abend in Belfast zwei Spähwagen der Armee und einen Land-Rover an, als eines- der Fahrzeuge ein fünfjähriges Mädchen überfuhr. Personenkraftwagen, Lieferwagen und Lastwagen wurden in Brand gesteckt, und es wurde aus Maschinengewehren geschossen, wobei vier Kinder verletzt wurden. Das Mädchen hatte mit anderen Kindern an einer Straßenecke gespielt. Ein Sprecher der Armee sagte aus, sie sei ohne ersichtlichen Grund vor dem Spähwagen auf die Straße gesprungen. 

 Morning Star,  9. Februar 1971 

Eine Witwe, ihre fünf Kinder und ein Onkel starben gestern in einem Feuer in einer Hütte in Pontypool. Feuerwehrleute fanden die Leichen von Mrs. Patricia Evana, Alter 34 J., Jaqueline, 13, Gary 11, Joanne, 8 Martin, 6 und Catherine, 2, in einem Schlafzimmer. Auf der Treppe lag die Leiche von Mr. John Edwards, Alter 63 J., dem Onkel der Kinder, der versucht haben muß, sie aus den Flammen zu retten. 

 Guardian,  9. Februar 1971 

George Lasky, Alter 4 J., ertrank, nachdem er gestern auf einem Akker in Slough in einen zugefrorenen Teich stürzte. Er hatte die Eisflä-che betreten, um einen Ball zu holen. 

 Guardian, 2.  März 1971 

Detektive der Mordkommission schlugen gestern in einem Strandcafe in Cornwall ihr Hauptquartier auf, nachdem die verstümmelte Leiche einer siebzehnjährigen Schülerin in der Nähe des Eingangs zu einem Campingplatz auf den Felsklippen gefunden wurde. 

 Guardian,  15. März 1971 
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Gestern abend wurde in einem ausrangierten Kühlschrank die Leiche eines Dreijährigen gefunden. 

 Guardian,  29. Juni 1971 

Wie gestern vor dem Gericht in Woolwich ausgesagt wurde, wurde Lynn Andrews, Alter 10 J., beinahe vollständig entkleidet und zu To-de geprügelt und getreten, während ihre Mutter hilflos zuschaute. 

Raymond John Day (31), arbeitslos, wurde wegen Mordes an dem Mädchen angeklagt. 

 Guardin,  30. Juni 1971 
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 DIE ALTERNATIVE APOKALYPSE 5 

Jerry Cornelius hielt sich in Sandakhan auf, als die Nachricht von der Wiederaufnahme der Feindseligkeiten einging. Überbracht wurde die Meldung von Dassim Shan, Jerrys Majordomo, während Jerry in den kühlen Fluten des Palastpools mit seinem rosafarbenen und blauen Marmor und seinen zahlreichen Springbrunnen ein erfrischendes Bad nahm. 

Rajah? Dassim, die Füße nebeneinander, stand unschlüssig am Rand des Beckens und stützte sich mit einer Hand auf eine Jadesäule. 

Jerry war ein Stück entfernt und hielt sich im Schatten. Milchiges Licht filterte durch die halbtransparente Kuppel im Dach. Dassims Stimme erzeugte ein leichtes Echo. 

Sie kämpfen wieder, Rajah. 

Oh? Ein Plätschern. 

Interessiert sie das nicht, Raja? 

Dassim starrte ins Wasser und suchte nach seinem Herrn, doch er konnte nur Goldfische erkennen. 
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 DIE ALTERNATIVE APOKALYPSE 6 

Bischof Besley, Mitzi Beesley, Shakey Mo Collier und Jerry Cornelius standen auf der Fußgängerbrücke und starrten auf die Gleise hinunter, als der Zug unter ihren Füßen hindurchfuhr. Durch den aufwal-lenden Dampf konnten sie erkennen, daß die offenen Güterwagen mit Leichen vollgestapelt waren. Tote Soldaten. 

Jerry schob sich den Helm aus der Stirn und lockerte die Gurte seines Sturmgepäcks. Schön, sagte er, bisher haben wir Glück gehabt. 

Dieser Gestank! Mitzi Beesley, die eine komplette ARP Uniform von ca. 1943 trug, hielt sich die Nase zu. 

Ihr Vater kramte soeben in seinem Eimer mit den Notrationen herum, ob er nicht vielleicht ein Stück Schokolade übersehen hatte. Er trug einen Khakikampfanzug, der am Hals weit offenstand und seinen priesterlichen Rundkragen entblößte. 

Ich erinnere mich, einen solchen Zug schon mal als Kind gesehen zu haben, sagte Mo Collier in einer nostalgischen Anwandlung. Nur waren damals die Soldaten noch am Leben. Was für ein Unterschied, meinte Mitzi mit einem spöttischen Zwinkern. Sie rieb eifrig an ihrem blauen Flanellschenkel herum, als der letzte Güterwagen unter ihr vorbeiratterte. 

Jerry warf einen Blick auf seine linke Uhr. Na schön, an die Arbeit. 

Bis Grasmere ist es nicht mehr weit. 

Sie kletterten in den leichten Jungle Bug mit seinen Motorradsätteln und seiner Windschutzplane. Jerry nahm ganz vorne auf dem Fahrersitz Platz und warf die Maschine an. Für einen Moment drehten die Fronträder durch, doch dann setzten sie sich auf der schmalen Straße in Bewegung, während ihnen nebelartige Regenschleier aus der Hü-gelkette im Westen entgegentrieben und die grünen Berge sich plötzlich schwarz färbten. 
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Wir waren eigentlich niemals richtig in der Lage, die Bedingung wie sie im Zweiten Weltkrieg herrschten, zu reproduzieren, über-brüllte Bischof Beesley das Jaulen des Motors und das Flappen der im Wind flatternden Schutzplane. Manchmal emfpinde ich mich in dieser Hinsicht als kompletter Versager. 

Deine moralische Zwiespalte und Probleme lösen sich früher oder später immer ganz von selbst, Dad, tröstete Mitzi ihn. Sie reichte von ihrem Sitzplatz neben ihm auf dem Sozius hinter Jerry zu ihm hinüber und rückte den Gurt seiner M 60 auf seiner Schulter zurecht. 

Besser so? 

Er nickte dankbar und mampfte einen Riegel Nut Crunch, den er in der Brusttasche seines Kampfanzugs gefunden hatte. Sie holperten auf Grasmere zu und, als der Regen nachließ, entdeckten den See auf der gegenüberliegenden Seite eines Berges, der fast genau vor ihnen lag. Sie hatten gehört, daß die Überreste einer feindlichen Division sich in Wordsworth's Cottage verschanzt hatten. Es war zwar noch ein weiter Weg bis dorthin, aber wenigstens hatten sie etwas zu tun. 

Die Straße führte durch einen Tannenwald und schlängelte sich danach zum Ostufer des Sees hinaus und mündete direkt in die kleine Stadt Grasmere. Die Ortschaft schien vorwiegend aus geplünderten Andenkenläden und Teestuben zu bestehen. An ein oder zwei Stellen mußten sie kleinen Kratern ausweichen, die mitten in der Straße klafften. An einer anderen Stelle war ein Sack aufgeplatzt und hatte einen Abfallhaufen aus Gipsbüsten Wordsworths, Ofenhandschuhen und Narzissenvasen hinterlassen. 

Sie hielten auf die Hauptstraße mit ihrem geborstenen und von Un-kraut überwucherten Betonbelag zu und entdeckten schließlich Dove Cottage und ein paar Türen weiter ein Landhaus, das als Wordsworth Museum diente. In den Steinmauern der halb aus Holz erbauten  Häuser waren Kampfspuren zu erkennen. Ein oder zwei Land-häuser waren vollkommen zerstört worden, doch Dove Cottage mit seinen Rosen vor dem Eingang war immer noch völlig intakt. Sie 
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stiegen aus dem Jungle Bug, hielten ihre Waffen bereit und näherten sich vorsichtig dem Haus. 

Dove Cottage schien verlassen, doch Jerry ging kein Risiko ein. Er befahl dem Bischof, vorauszugehen. Der Bischof fand hinter einer Hecke Deckung und beharkte die Fenster. Ein geradezu musikali-sches Klingeln ertönte, als das Fensterglas in die Brüche ging. Bischof Beesley wartete eine Weile und erhob sich dann, einen Mars-Riegel kauend. 

Eine 45er Webley wurde in einem der oberen Fenster abgefeuert, und die Kugel zischte am Bischof vorbei und bohrte sich in die Erde. 

Er wandte sich um, seinen Mars-Riegel auf halbem Weg zum Mund, und warf Jerry einen fragenden Blick zu. Jerry zuckte die Achseln. 

Ein weiterer Schuß wurde abgefeuert. Bischof Beesley beförderte seine Fleischmassen wieder auf den Boden, schob ein frisches Magazin in seine M 60 und nahm das Fenster unter Beschuß. 

Als schließlich niemand mehr an ihnen Notiz zu nehmen schien, trennten die vier sich und näherten sich aus verschiedenen Richtungen dem Haus. Jerry nahm zur Kenntnis, daß das Schild an der Tür, auf dem die Inschrift »Wordsworth's Cottage« stand, bereits einige Male von Kugeln durchlöchert worden war, die ein größeres Kaliber hatten als die des Bischofs. Die Tür ließ sich leicht öffnen, denn das Schloß war bereits zerstört worden. Eine Amerikanerin im Teenager-alter mit langen schwarzen Haaren und einem roten Wickelrock, der bis zu den Hüften hochgeschoben war, lag auf dem polierten Holz-boden. Das Blut in ihrem Gesicht war eingetrocknet, und ihre linke Hand fehlte. Abgesehen von dem Mädchen waren die Räume im Erdgeschoß  mit ihren Glasvitrinen voller Wordsworth- and Lake Dichter-Trophäen leer. Bilder von Southey, Coleridge, De Quincey und den Lambs lächelten auf sie herab. Shakey Mo brach eine der Vitrinen mit dem Kolben seiner Sten auf und holte ein sonderbar geformtes Objekt aus geschnitztem Elfenbein heraus. Er betrachtete das Schild. Schaut euch das mal an!  De Quinceys Drogenwaage.  Seht doch mal wie riesig! Was für ein Kopf! Er schob die Waage in den 
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Jagdbeutel, den er sich über eine Schulter gehängt hatte und durch-suchte den restlichen Inhalt der Vitrine. Er fand nichts mehr von Interesse. Im Nebenzimmer klirrte erneut brechendes Glas, und die drei eilten weiter, um zu sehen, was Mitzi gerade tat. Sie hatte die Trenn-scheibe eingeschlagen, hinter der ein typisches Wohnzimmer aus der Zeit William Wordsworths aufgebaut war. Sie hatte ihre ARP-Uniform ausgezogen und zog sich die Kleider des Dichters an: seinen Hut, sein Jackett, seinen Schal und eine seiner Westen. In einer Hand hielt sie seinen Schirm. Mit der Remington unter dem Arm versuchte sie den Schirm zu öffnen. Alle lachten, als sie durch den Raum stol-zierte und so tat, als würde sie aus einem Tagebuch Dorothy Wordsworths vorlesen. 

Jerry hörte im oberen Stockwerk Schritte und hob den Lauf seiner 5.56er Schmidt Rubin, um die Decke zu beharken. Die Schritte ver-stummten. 

Ich finde, wir sollten lieber mal raufgehen, schlug Shakey Mo vor. 

Jerry ging voraus. 

Die Räume im oberen Stockwerk ähnelten den Räumen im Erdgeschoß weitgehend. Auch hier standen Vitrinen voller Trophäen, von denen einige von Bischof Beesleys Kugeln aus seiner M 60 zerschmettert worden waren, als er auf das Fenster geschossen hatte. Im vorderen Zimmer saß eine Frau von etwa sechzig Jahren. Sie war groß, trug ein schlichtes blaues Kleid, und ihre Haare waren grau. Eine leerge-schossene Webley befand sich noch in ihrer Hand. Sie war zweifellos verärgert. Es gibt doch Führungen durch das Haus, sagte sie. Sie hätten nur zu fragen brauchen. 

Bischof Beesley gesellte sich später im Wordsworth Museum zu ihnen, wo Shakey Mo eine alte Schrotflinte inspizierte, die als »Wordsworth's Gun« bezeichnet war. 

Mein Gott, sagte Beesley angewidert, selbst hier an diesem Ort weht ein Hauch der Vitalität. Bischof Beesley war der Ansicht, daß, weil zuviel Leben ihre derzeitigen Schwierigkeiten heraufbeschworen hatte (Überbevölkerung und so weiter), das Leben mit dem Tod 
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gleichbedeutend war und insofern das Böse, Schlechte an sich darstellte. Daher wäre es seine Pflicht, das Böse auszurotten, indem er das Leben auslöschte, wo immer er ihm begegnete. Er war in solchen Dingen einfach unschlagbar. Jerry hielt ein wachsames Auge auf ihn. 

Sind wir hier fertig? fragte Jerry. 

Sie trotteten davon und drehten sich nur um, als Shakey Mo zwei Mills-Bomben in das Haus und ins Museum schleuderte. 

Verdammt! fluchte Mitzi, als die Bauwerke auseinanderflogen. Ich hab' meine Uniform zurückgelassen. 

Sie schlang den Wordsworth-Schal noch fester um sich schürzte wütend die Lippen und trippelte in ihren kubanischen Stiefeln zum Jungle Bug zurück. Bischof Beesley, Shakey Mo und Jerry Cornelius nutzten die Gelegenheit, um gegen eine Hecke zu pinkeln, dann setzte wieder der Regen ein 

Wieder guten Mutes bestiegen sie den Bug und schlugen den Weg nach Rydal ein und zu den mächtigen grünen Bergen, die sich dahinter auftürmten. 
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 LETZTE MELDUNGEN 

Lt. William Calley, der angeklagt ist, 102 Südvietnamesische Männer, Frauen und Kinder im Dorf My Lai in einem Massaker ums Leben gebracht zu haben, sagte gestern während seiner Kriegsgerichtsver-handlung in Fort Benning, Kalifornien, aus, daß die Armee ihn stets gelehrt habe, daß Kinder meistens noch gefährlicher seien als Erwachsene. Er habe immer gehört, daß »Männer und Frauen etwa gleich gefährlich sind und daß Kinder aufgrund ihrer angenomme-nen Harmlosigkeit und Verdachtsfreiheit sogar noch gefährlicher sind.« Die Armee habe ihn auch gelehrt, daß Männer und Frauen Seite an Seite kämpfen und daß Frauen aus irgendwelchen Gründen die besseren Schützen sind. Er habe erfahren, daß »Kinder bei vielen Gelegenheiten und für viele Aufgaben eingesetzt werden können. Zum Beispiel könne man einem Kind eine Handgranate anvertrauen, die dann auf eine amerikanische Einheit geworfen wird. Außerdem könne man Kinder zum Minenlegen einsetzten. Grundsätzlich sind Kinder als gefährlich einzustufen.« 

 Morning Star,  23. Februar 1971 

Drei Jungen kamen ums Leben, als in einem Haus in der Cemetery Road in Telford, Salop, ein Feuer ausbrach. Bei den Verstorbenen handelt es sich um Keith William Troop, Alter 5 J., Peter John Green, Alter 3 J.,    und Matthew Percival Green, 2 J. Es waren die Söhne von Mrs. Joan Green, Alter 22 J. 

 Guardian, 3.  Mai 1971 

Mrs. Valerie Ridyard, Alter 25 J., erklärte sich für nicht schuldig des Mordes an Darren, fünf Monate alt, Michael, Alter 3 J., und Barbara, Alter 4 J. Als Begründung führte sie ihre verminderte Zurechnungs-fähigkeit an. Ihre Erklärung auf ›nicht schuldig‹ wurde vom Gericht 
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akzeptiert. Die Kinder kamen bei verschiedenen Gelegenheiten zwischen Oktober 1970 und Januar 1971 ums Leben. Mr. Arthur Prescott, der Leitende Staatsanwalt, meinte, die Todesfälle an sich wären schon tragisch genug. Frühzeitige Berichte von Mrs. Ridyard wiesen auf Krankheiten ihrer Kinder hin, die schließlich durch Gift und Erstik-ken starben. 

 Guardian,  10. Juni 1971 

Die aus Westindien eingewanderten Eltern von sieben Kindern gestanden gestern bei der Schwurgerichtsverhandlung in Berkshire, einen ihrer Söhne in einem rituellen Opfer getötet zu haben. Olton Goring (40) aus der Wylen Street in Reading wurde nach Broadmoor überführt, nachdem das Gericht seine Forderung auf »Nicht schuldig« des Mordes an Keith, Alter 16 J., aufgrund verminderter Zu-rechnungsfähigkeit anerkannte, ihn jedoch des Totschlags für schuldig befand. Gorings Ehefrau, Eilleen (44), plädierte auf Schuldig des Totschlags und wurde zur weiteren Untersuchung in eine Psychiatri-sche Klinik eingewiesen. Es heißt, daß die Gorings Mitglieder einer Pfingstmission in Reading seien – einer Auferstehungssekte, die vor allem in Westindien von allen Seiten großen Zulauf erhält. Angehörige dieser Sekte glauben, daß sie während ihrer Trancezustände vom Heiligen Geist erfüllt sind und sich somit in direktem Kontakt zu Gott befinden. 

 Guardian,  23. August 1971 

Ein Junge im Alter von 14 Jahren wird heute in Tamworth, Staffords-hire vor Gericht erscheinen und Aussagen zum Tod eines Mannes, Alter 19 J., machen, dessen Leiche am Samstag in einem Haus gefunden wurde. 

 Guardian,  23. August 1971 

Ein Mädchen im Alter von 14 Jahren wurde am Samstag des Mordes an Roisin Mcllone, Alter 5 J., beschuldigt. Die Leiche des Opfers war 
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neben einem überwachsenen Reitweg in der Nähe ihres Zuhauses am Brook Farm Walk, Celmsley Wood, in der Nähe Birminghams, gefunden worden. Nicht weit davon entfernt fand man außerdem einen blutbeschmierten Knüppel. 

 Guardian,  23. August 1971 
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 ERINNERUNGEN (F) 

Die schwarzen, brennenden Lagerhäuser von Newcastle. 
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DAS LUFTSCHIFF 

Während des Eröffnungstanzabends an Bord des LS  Light of Dresden auf dem Weg nach Indien über Aden, ging Mrs. Cornelius hinaus auf das halboffene Aussichtsdeck, um etwas frische Luft zu schnappen. 

Sie fühlte sich ein wenig unwohl; es war ihre erste Reise mit einem Zeppelin, doch sie hatte sich fest vorgenommen, sich zu vergnügen, komme was da wolle. Sie brauchte sich nur einen klaren Kopf zu verschaffen und sich an das Gefühl zu gewöhnen, als würde sie auf und ab schweben und sich gleichzeitig in horizontaler Richtung vorwärts bewegen. Sie stand draußen vor dem großen Saal, in dem die Punkt-strahler rote, blaue, gelbe und grüne Lichtpfeile auf die Tänzer ab-schössen. Die Band hieß The Little Chocolate Dandies. Mit jaulenden Saxophonen stürzten sie sich gerade an ihre nächste Nummer, den Royal Garden Blues.  Mrs. Cornelius war trotz allem nicht allzu verses-sen auf Jazz. Im Moment hätte sie sich lieber etwas Ruhigeres gewünscht. Doch die einzige Melodie, die ihr dazu einfiel, war  Rock-a-Bye-baby;  tatsächlich konnte sie diese Nummer einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Sie schaute hinabauf die Lichter von Paris (sie nahm an, es war Paris) und stellte sich vor, wie tief ein Sturz dort hinab sein würde. Obwohl man ihr versichert hatte, daß das Deck fest und sicher erbaut war und zugleich durch die Heliumtanks noch verstärkt wurde, war sie überzeugt, das Vibrieren der Plattform unter ihren Füßen zu spüren. Die Musik aus dem Tanzsaal klang nun viel freundlicher. Sie ging wieder hinein. 

Jedermann ließ sich an diesem Abend so richtig gehen. Zweimal wurde sie von Tanzpaaren beinahe umgestoßen, als sie sich zur Bar drängte. Sie grinste. Ah, herrlich! Sie spürte eine Hand auf der Schulter  

»Geht es Ihnen wirklich gut, liebe Dame?«  
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Es war der Bischof, den sie schon vorher kennengelernt hatte. Sie hatte ihn von Anfang an gemocht mit seinem hübschen, lustig fetten Gesicht, wohingegen sie mit seiner Frau in ihrem sackartigen, pinkfarbenen Abendkleid, ihren dünnen Haaren und mit ihrem schmalen, blassen, nervös nickenden Kopf und diesem ewigen Grinsen, das Mrs. Cornelius nahezu beleidigend fand, überhaupt nichts anfangen konnte. Lady Zickig. Der Bischof auf der anderen Seite war ein echter Gentleman, er konnte sich mit jedem aus jeder sozialen Schicht messen und beschäftigen. Mrs. Cornelius hätte sich auf Anhieb an ihn verschenken können. Sie lächelte vor sich hin bei dem Gedanken, wie es mit dem Bischof wohl sein mochte. 

»Ja, na klar doch, dankschön, Bischof, Schatzi«, erwiderte sie. 

»Krich nur wieder meine Fliegerbeine, das iss alles.« 

»Möchten Sie tanzen?« 

»Oh, nett! Find ich prima!« Sie legte ihren linken Arm um seine vo-luminösen, schwarz gekleideten Hüften und faltete ihre fette Rechte in seine Hand. Sie begannen mit einem Foxtrott. »Sie sind 'n toller Tänzer, Bischof.« Sie kicherte. Über die Schulter des Bischofs entdeckte sie dessen Frau, die ihnen zuschaute und ihr mit ihrem typischen überheblichen Lächeln zunickte, obwohl man klar erkennen konnte, daß sie den Anblick überhaupt nicht amüsant fand. Mrs. C. preßte ihren Busen auffordernd gegen die mächtige Brust des Bischofs. Die roten Lippen des Bischofs lächelten verstohlen, und seine kleinen Augen zwinkerten. Sie wußte, daß sie ihm gefiel. Eine Wärme wallte in ihrem Innern auf, als seine Hand gegen ihr Korsett drückte. Was für eine Entwicklung! 

»Reisen Sie allein, Mrs. Cornelius?« 

»Nu, ich hab' meinen kleinen Jungen bei mir, aber er macht kein' 

Ärger, hat 'ne eigene Kabine für sich allein.« 

»Und — Mr. Cornelius?« 

»Weg, schade drum.« 

»Sie meinen?« 

»Genau. RIP.« 
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»Tut mir leid, das zu hören.« 

»Naja, iss ja schon lange her, wissen Sie.« 

»Aha.« Der Bischof blickte nach oben in Richtung der gigantischen Gastanks, die hinter der Aluminiumdecke des Tanzsaals verborgen waren. »Wahrscheinlich lebt er jetzt in einer glücklicheren Welt als wir hier unten.« 

»Iss schon möglich.« 

Prima, dachte Mrs. Cornelius, er geht ran. Vielleicht war er einer von den Bischöfen aus den Witzblättern, eh? Erneut konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ihr Unwohlsein war völlig verflo-gen und machte ihrer alten Hitze Platz. 

»Und wie reisen Sie? Erster Klasse, nehme ich an.«  

»Und wie Se das annehmen können!« Sie brach in ein röhrendes Gelächter aus. »Nee, soviel Glück hab ich nich, fürchte ich. Für mich iss die zweite Klasse gut genuch. Iss nicht billig bis nach Kalkutta.« 

»Da gebe ich Ihnen recht. Auch ich — das heißt meine Frau und ich 

— bin gezwungen, zweiter Klasse zu reisen. Aber ich muß gestehen, bisher habe ich keine Klagen, obwohl es mein erster Abend ist. Wir wohnen in Kabine 46 …“ 

»Nein wirklich? Wass'n Zufall. Ich hab Nummer 38. 'n Stück den Gang weiter runter. Mein kleiner Junge sitzt in 30, teilt sich die Bude mit zwei anderen Jungs.« 

»Sie verstehen sich mit Ihrem Sohn sehr gut, nicht wahr?« »Und wie! Er iss richtig lieb.«  

»Ich beneide Sie.«  

»Was, mich?« 

»Ich wünschte, ich hätte auch eine angenehme Beziehung zu meiner 

– einzigen Angehörigen. Mrs. Beesley ist nicht gerade – und das bedaure ich zutiefst – die einfachste Persönlichkeit, mit der man im hei-ligen Stand der Ehe zusammenleben kann.« 

»Sie scheint doch 'ne nette Frau zu sein, wenn auch, wissen Sie, 'n bißchen komisch mit Verlaub.« 
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»Sie genießt nicht wie ich, das Vergnügen neue Bekanntschaften zu schließen, sich neue Freunde zu suchen. Normalerweise reise ich allein und Mrs. Beesley bleibt zu Hause, doch sie hat eine Schwester in Delhi und hat sich daher diesmal entschlossen, mich zu begleiten.« 

Nun preßte sich der Bauch des Bischofs gegen ihren Bauch. Es war richtig kuschelig, und ihre Beine fühlten sich an wie Gummi. 

»Vielleicht sollte sie sich 'n bißchen öfter ausruhen«, sagte Mrs. C. 

»Ich mein', sie könnte doch die Chance nutzen und sich vor unserer Ankunft in Indien ausschlafen, was? Das würde ihr sicher guttun.« 

Sie hoffte, daß der Bischof nicht den Unterton bemerkt hatte, mit dem sie den letzten Satz ausgesprochen hatte. Bestimmt war ihm der ver-änderte Klang ihrer Stimme überhaupt nicht bewußt, denn er lächelte nichtssagend. Die Musik verstummte, und widerstrebend lösten sie sich voneinander und klatschten den farbigen Musikern in ihren Fräcken auf der Bühne Beifall. Einer der Musiker trat vor und sagte, während seine Finger über die Klappen und Grifflöcher seines Saxophons glitten: 

»Und nun, meine Damen und Herren, möchten wir Ihnen gerne mein eigenes  That's How I Feel Today  spielen. Dankeschön.« 

Tuba, Banjo, drei Saxophone, Schlagzeug, Piano, Trompete und Po-saune setzten gemeinsam ein und ohne auf die anderen Tänzer zu achten, begannen Mrs. Cornelius und Bischof Beesley mit einem Charleston, wobei sie sich immer noch festhielten. Als Mrs. Cornelius wieder zu Mrs. Beesley hinüberschaute, verschwand die Frau des Bischofs gerade unauffällig durch eine Seitentür auf den Hauptkorri-dor. Mrs. Cornelius triumphierte innerlich. Diese hochnäsige Ziege! 

Paßte es ihr nicht, wenn jemand sich amüsierte? 

»Ich fürchte, Ihre Frau hat es vorgezogen, uns zu verlassen«, flüsterte sie in sein fleischiges, rotes Ohr. 

»Oh nein! Wahrscheinlich legt sie sich etwas hin. Ich frage mich, ob ich nicht lieber …“ 

»Aber ich bitte Sie, Bischof! Noch ist der Tanz nicht zuende!« 

»Ach ja. Na, warum nicht?« 
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Die Beleuchtung wurde gedämpft, die Musik wurde einschmei-chelnder, und Mrs. C. und Bischof B. begannen erneut einen Foxtrott. 

Es war überaus romantisch. Jeder auf der Tanzfläche spürte die angenehme Stimmung und ließ sich davon treiben. Mrs. Cornelius' Busen hob und senkte sich heftig, und sie drängte sich gegen Bischof Beesleys stämmigen Körper, der auf ihre Annäherung reagierte, indem er mit seiner Hand über ihr Gesäß strich. 

Sie murmelte, als die Musik ausklang: »Sie wollen es auch, nicht wahr?« 

Er nickte eifrig und klatschte lächelnd in die Hände. »Tue ich, liebe Dame. Tue ich, und wie!« 

»Würden Sie mich bitte zu meiner Kabine bringen?« 

»Nichts wäre mir lieber.« Der alte Hund hechelte fast vor Erwar-tungsfreude. Sie zwinkerte ihm zu und schob ihren Arm in den seinen. 

»Dann kommen Sie.« 

Das war es, was sie sich unter einer Bordaffäre vorstellte. 

Sie betraten den Korridor und wandten sich nach links. Im schwachen blauen Licht suchten sie nach der richtigen Kabinennummer. 

Sie schlichen vorsichtig an Nummer 46 vorbei, und Mrs. Cornelius wühlte aufgeregt in ihrer Handtasche herum und suchte den Schlüssel, als sie sich der Kabine Nummer 38 näherten. Sie fischte Ihn mit einem triumphierenden Lächeln heraus, führte ihn gekonnt ins Schloß und drehte ihn um, wobei der Riegel mit einem zweifachen Klicken zurückschnappte. Mit einem koketten Lächeln stand sie da, die eine Hand in die Hüfte gestemmt. »Darf ich Ihnen eine Kleinig-keit gegen die Kälte anbieten?« 

Er grunzte 

Er ließ einen schnellen Blick den Gang hinauf und hinunter huschen und tauchte dann in die Kabine, wobei sein Mund den ihren verschloß und seine Hände ihre mächtigen Brüste liebkosten. Sein Atem roch seltsam süß, fast modrig, doch es gefiel ihr so. 
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Sie raffte den Rock hoch und legte sich in die Koje. Er zog seine Ho-se herab und warf seinen klebrigen Körper auf sie. Bald schon hüpften sie in der engen Koje herum, wobei die Aluminiumkonstruktion protestierend ächzte. Sie schrien und keuchten, als die gleichzeitigen Orgasmen ihre vereinigten Fleischmassen erschütterten, und plötzlich schwang die Tür auf und blaues Licht drang vom Korridor herein. Ein fleckiger Jugendlicher stand dort und lugte herein. Offensichtlich konnte er nicht richtig erkennen, was vor sich ging. »Mum?« 

»Oh, Mist verdammter! Iss schon gut, Jung. Verschwinde, ja? Ich hab im Augenblick zu tun.« 

Der Junge, etwa fünfzehn Jahre alt, blieb dort stehen. Sein häßliches, rattenähnliches Gesicht war das eines Idioten, seine großen Augen leer und verständnislos. 

»Mum?« 

»Verpiss dich!« 

»Oh«, sagte er, als seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, »entschuldige.« 

Die Tür fiel ins Schloß. 

Mrs. Cornelius quälte sich aus der Koje und kratzte ausgiebig ihren Bauch. »Tut mir leid, das gerade, Bischof. Hab vergessen abzuschlie-ßen.« Sie ließ das Schloß einschnappen, dann stolperte sie zurück, wobei der Schlüpfer immer noch ihre Knöchel fesselte. Sie schnallte ihr Korsett auf und ließ es fallen und wollte auch ihr Kleid ausziehen, als der Bischof eine Hand in ihren Haaren vergrub und ihren Kopf mit einem Ruck auf seinen Penis zu riß, der hin und her schwankte wie der Mast eines vom Sturm umhergeschleuderten Schiffs. Seine Augen starrten weiterhin nachdenklich die Tür an. 

Im Korridor grinste der Junge über die Aktivitäten seiner Mutter, und setzte, nur mit einem Regenmantel, Stiefeln und Socken bekleidet, seine Suche nach einer freien Toilette fort. Er lauschte dem vi-brierenden Dröhnen der Schiffsmotoren, lauschte dem leisen Pfeifen, mit dem der Wind um den mächtigen Silberrumpf spielte, lauschte der gedämpften Musik der Jazzband. Er fuhr sich mit der Hand 
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durch seine langen, fettigen Haare und wünschte, es hätte ein Affen-kostüm, das er jetzt tragen könnte. Dann würde  er  tanzen gehen, und die Klofrauen sollten lieber auf ihre Jungfernschaft aufpassen! Er schlurfte in einen Seitenkorridor und schob dann die Tür zum Aussichtsdeck auf. Die Lichter der Stadt lagen hinter ihnen, und das Luftschiff schwebte wahrscheinlich über freiem Land. Hier und da war der Lichtpunkt eines Dorfs oder eines einsam stehenden Bauernhauses zu sehen. Selbst aus dieser Höhe machte er sich nicht viel aus der Naturlandschaft. Sie beunruhigte ihn. 

Er blickte hinauf in die Schwärze über ihm. Es waren kaum Sterne zu sehen, und ein feiner Nieselregen schien eingesetzt zu haben. 

Nun, wenigstens wäre das Wetter in Kalkutta etwas besser. 

Das Schiff erbebte, als es einen Schwenk von ein oder zwei Grad vollführte, um den Kurs zu korrigieren. Die gedämpfte Musik wurde leiser, dann änderte sie sich. In der Art, wie das Schiff vorwärtsglitt, lag etwas Zögerndes. Der Junge starrte in Flugrichtung und glaubte in der Ferne die gischtgekrönten Wellen des Mittelmeeres zu sehen. 

Oder war es die Bucht von Biscaya? Wie immer das Meer auch heißen mochte, sein Anblick bedeutete etwas für ihn. Aus einem Grund den er nicht verstand, erfüllte der Anblick ihn mit Erleichterung Sie ließen Europa hinter sich. 

Der Junge nahm aufmerksam zur Kenntnis, daß sie auf das Wasser hinausschwebten. Er grinste, als das Land hinter ihm verschwand. 

Außer dem Wasser war er der einzige, der diesen Wechsel bemerkte. 
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DIE LOKOMOTIVE 

Während er darüber nachdachte, wodurch er eigentlich in diese Revolution verwickelt worden war, schwankte Colonel Pyat nach vorne, um mit dem Fahrer des gepanzerten Zuges ein paar Worte zu wechseln. Schmutziger Dampf schlug ihm ins Gesicht, er hustete krampfhaft, und seine Augen tränten. Er versuchte, sich mit der Hand die Augen auszuwischen, doch der Zug fuhr eine Kurve und zwang ihn, sich an der stählernen Haltestange der Aussichtsplattform festzuhalten. Der Zug rollte über eine kahle Ebene verbrannter Weizenfelder. 

In allen Richtungen erstreckte sich ebene und schwarze Landschaft, lediglich unterbrochen durch einige grüne, weiße oder gelbe Flecken, die unerklärlicherweise von den Flammen verschont geblieben waren. Colonel Pyat freute sich schon auf die Berge, die er am Horizont erkennen konnte. Er öffnete die gepanzerte Tür zum nächsten Abteil und stellte fest, daß es von Soldaten verlassen war. Hier gab es nur Munitionskisten und leichte Maschinengewehre. Vorsichtig zwängte er sich zwischen den Kisten hindurch. Wahrscheinlich war die militärische Verantwortung das einfachste, was ein normal denkender Mensch auf sich nehmen konnte, ohne sich sinnlos vorzukommen. 

Mit Sicherheit war die Verantwortung, einen Panzerzug zu kom-mandieren, der Verantwortung vorzuziehen, die er zu Hause zurückgelassen hatte. Andererseits hätte er natürlich auch den Kranken und Verletzten in irgendeinem in sicherer Entfernung hinter der Front liegenden Hospital helfen können, anstatt in einem geradezu selbstmörderischen Wahn in die Ukraine zu fahren und in die schrecklichsten Kämpfe dieses verdammten Bürgerkriegs verwickelt zu werden. 193- war für Colonel Pyat kein gutes Jahr gewesen. 

Er versuchte, sich den Ruß von der Uniform zu klopfen, und schaffte es lediglich, sich noch mehr von dem Zeug auf das weiße Wildleder zu schmieren. Er ließ sich mit einem dumpfen Laut auf eine 
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Munitionskiste fallen und, nachdem er ein Zündholz am Lauf eines Maschinengewehrs angerissen hatte, zündete sich einen kleinen Zigarillo an. Er könnte jetzt einen Schluck gebrauchen. Er tastete nach der Flasche in seiner Gesäßtasche. Sie war da, schlank und aus Messing und Silber. Er schraubte sie auf und setzte sie an die Lippen. Ein einziger Tropfen Brandy rann auf seine Zunge. Er seufzte und steckte die Flasche wieder weg. Sollten sie jemals in Kiew ankommen, würde er sich sofort darum kümmern, eine Flasche Cognac zu requirieren. 

Falls es so etwas überhaupt noch gab. 

Die dünnen Klänge eines Akkordeons drangen vom hinteren Ende des Zuges an seine Ohren. Die schönen, düsteren Stimmen der Soldaten stimmten einen Gesang an. Er erhob sich, hielt den Zigarillo zwischen den Zähnen fest und setzte seinen Weg fort. 

»Ich hätte doch im Diplomatischen Corps bleiben sollen«, dachte er, als er die Tür öffnete und vor sich den mächtigen Holztender aufragen sah. Der fleckige Emaillelack war an einigen Stellen mit grüner und gelber Farbe verschmiert, wo jemand versucht hatte, die Insignien des vorherigen Besitzers unkenntlich zu machen. In dem Tender befand sich eine Tür, die zu einem niedrigen Durchgang führte, durch den er bis in den Führerstand der Lokomotive gelangen konnte. Er hörte die Balken und Stämme über seinem Kopf rumpeln und klappern, und dann war er auch schon angelangt und sah gerade noch, wie der Heizer einen halben Baum in das gelbglühende, pras-selnde Ofenloch schob. Der Führer, eine Hand auf dem Beschleuni-gungsgrad, hatte seinen Kopf durch das Sichtfenster auf der linken Seite der Lok hinausgeschoben. Zwei Wächter saßen hinter ihm, die Gewehre im Arm, ihre Beine hingen über die Kante des Kanzelbo-dens. Sie dösten vor sich hin, ihre Pelzmützen hatten sie ins Gesicht gezogen, und sie nahmen von Colonel Pyats Ankunft keine Notiz. In der Kanzel roch es deutlich nach Zedernholz, womit sie im Moment vorwiegend heizten. Überlagert wurde dieser Geruch vom Gestank menschlichen Schweißes. Colonel Pyat lehnte sich gegen den Tender und rauchte seinen Zigarillo zu Ende. Lediglich der Heizer wußte, 
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daß er zugegen war, und der Heizer war zu beschäftigt, um seine Ankunft an die anderen weiterzumelden. Er schnippte den Zigarillo-stummel auf die verwüsteten Felder, trat vor und tippte dem Führer auf die nackte Schulter. Der untersetzte Mann wandte sich widerstrebend um und zeigte ihm seinen schmutzigblonden Haarschopf; seine Augen funkelten in der rußgeschwärzten Maske des Gesichts. Er grunzte, als er Pyat erkannte, und bemühte sich um eine respektvolle Haltung. »Sir?« 

»Wie kommen wir voran?« 

»Nicht schlecht, Sir, wenn man alle Schwierigkeiten bedenkt.« 

»Und Kiew? Wann sind wir dort?« 

»In knapp acht Stunden, wenn alles ruhig bleibt.« 

»Dann sind wir ja kaum einen halben Tag hinter unserem Zeitplan. 

Hervorragend. Sie und Ihre Mannschaft vollbringen wahre Wunder. 

Das gefällt mir.« 

Der Lokomotivführer fragte sich zwar, warum sie sich die Mühe machten, erst nach Kiew zu fahren, doch er reagierte, wenn auch lust-los, auf die Versuche des Kommandierenden, die Moral der Truppe aufzubauen. »Danke, Sir.« 

Colonel Pyat bemerkte, daß die Wachen, die, kurz nachdem sie ihn erkannt hatten, sich um eine straffe Haltung bemüht hatten, sich wieder in ihre bequeme Sitzposition hatten zurücksinken lassen. 

»Was dagegen, wenn ich noch für ein paar Minuten hier bleibe?« 

fragte er den Führer. 

»Sie haben hier das Kommando, Sir.« Diesmal konnte der Führer den sardonischen, bissigen Unterton in seiner Stimme nicht unter-drücken. 

»Na schön.« Pyat drehte sich um. »Ich will Sie nicht stören.« 

Er duckte sich in den Durchgang und stolperte zur anderen Seite hinüber. Als er versuchte, die Tür aufzustoßen, hörte er hinter sich einen schwachen Schrei. Ein Gewehrschuß fiel. Er kehrte um. Nun waren die beiden Wächter aufgesprungen und schossen in die Luft. 

»Sehen Sie, Sir!« Einer von ihnen zeigte nach vorn. 
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Sie rollten bereits in die Hügellandschaft, und hinter der ersten Kuppe schien sich etwas zu bewegen. 

»Fahren Sie lieber etwas langsamer.« Pyat griff nach der Schnur, um im Zug Alarm zu geben. »Was meinen Sie, was das ist?« 

Der Soldat antwortete: »Panzerfahrzeuge, Sir. Mindestens eine Einheit. Vorhin konnte ich sie besser erkennen.« 

Pyat zog an der Alarmschnur. Der Lokomotivführer bremste den Zug ab, der sich mittlerweile etwa eine halbe Meile vor einem Tunnel befand, der durch einen der grünen Hügel hindurchführte. Während sie die Tunnelöffnung beobachteten, erschienen zwei stählerne Kettenfahrzeuge auf dem Dach des Tunnels und zielten mit den Ge-schützen auf den Zug. Ein Geschützturm drehte sich, und die lange Kanone eines 85 mm Geschützes senkte sich und hatte die Lok im Visier. Pyat und die anderen warfen sich flach auf den Boden, als der Mündungsblitz aufzuckte. In der Nähe krachte eine Explosion, doch die Lokomotive war nicht getroffen worden. Der Lokführer blickte zu Pyat hinüber und erwartete dessen Befehle. Pyat wollte das Zeichen zum Anhalten geben, doch dann beschloß er, das Risiko einzugehen und die Sicherheit des Tunnels zu suchen (falls dieser nicht noch zusätzlich vermint war). Sie hatten eine faire Chance. Die Panzerbarba-ren verließen ihre Fahrzeuge nur selten. Einige von ihnen hatten schon seit Monaten kein Tageslicht mehr gesehen. »Volle Kraft!« 

brüllte er. Der Heizer erhob sich und zerrte weitere Stämme vom Tender. Pyat riß die Klappe der Feuerung auf. Der Lokführer drehte am Beschleunigungsregler. Der Zug zischte und bockte und sprang mit einem Satz vorwärts. Eine weitere 85mm-Granate bohrte sich in den Erdboden, diesmal auf der anderen Seite des Zuges. Sie hatten den Tunnel fast erreicht. Auf beiden Seiten tauchte jetzt ein Sortiment von Panzern, Halbkettenfahrzeugen und Panzerwagen sowie Selbst-fahrlafetten auf, allesamt bis an die Zähne bewaffnet. Die Vehikel waren mit hellen Farbstreifen primitiv bemalt und mit Kartuschen und Seiden- und Samttüchern geschmückt. Hinzu kamen Perlenketten, Hermelin- und Nerzfelle, Knochen und abgetrennte menschliche 
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Schädel. Pyats Verdacht wurde bestätigt. Das war die mordende und brandschatzende Makhnovikhorde, die vor Monaten von der Wolga herübergekommen war und Terror und Nihilismus verbreitete. Die Bande war praktisch unverwundbar. Es wäre so gut wie sinnlos, jetzt anzuhalten und sich auf einen Kampf einzulassen. 

Der Zug verschwand in der Schwärze des Tunnels. Schon konnte Pyat den winzigen Fleck Tageslicht am anderen Ende erkennen. 

Dann erfolgte hinter ihnen eine mächtige Explosion, und die Lokomotive wurde mit einem unglaublichen Tempo nach vorn geschleudert. Sie tauchten mit kreischenden Rädern aus dem Tunnel auf, die ganze Lokomotive zitterte bis in die letzten Nieten, und innerhalb weniger Sekunden ließen sie die Panzerbanditen weit hinter sich. 

Erst nach einiger Zeit, als der Lokführer den Zug allmählich ab-bremste, erkannten sie, daß sie auch den größten Teil des Zuges im Tunnel zurückgelassen hatten. Offensichtlich hatte eine Granate die Kupplung zwischen dem ersten Wagen und dem Tender gesprengt. 

Pyat, der Lokführer, der Heizer und die beiden Wächter lachten erleichtert. Der Zug jagte Kiew entgegen. Nun standen ihre Chancen günstig, daß sie ohne Verspätung ankommen würden. 

Pyat beglückwünschte sich, daß er seinem demokratischen Impuls nachgegeben hatte, der ihn die Männer im Führerstand hatte aufsu-chen lassen. Es sah tatsächlich so aus, als hätte sogar die Demokratie gewisse Vorzüge und Annehmlichkeiten. 
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DAS DAMPFSCHIFF 

Una Persson fröstelte. Sie wickelte den schweren schwarzen Nerz noch fester um ihren schlanken Körper. Das seidene Erté-Teekleid unter dem Mantel war kalt und unangenehm auf ihrer Haut. Sie fühlte sich alt. Es war das mindeste, was sie tun konnte, um sich wach zu halten. Sie lächelte vor sich hin und ging ein paar lange Schritte durch den dichten Nebel über das Deck zur Reling der Yacht. 

Vom Eriesee konnte sie so gut wie nichts erkennen, und sie hörte auch nichts außer dem gedämpften Plätschern der Wellen gegen den weißen Rumpf der  Teddy Bear.  

Sie lagen im Nebel fest. Schon vor einigen Tagen hatten sie den Anker geworfen. Das Funkgerät war defekt, und auf die Signalraketen, auf die Sirenensignale und auf ihre Rufe war keine Antwort erfolgt. 

Trotzdem war Una überzeugt, daß im Laufe der vergangenen vier-undzwanzig Stunden mindestens zweimal eine düstere Barkasse dicht an der Yacht vorbeigelaufen war. Sie hatte das Brummen der Maschinen während der letzten Nacht einige Male hören können. 

Der gelblichweiße Nebel wollte und wogte wie ein lebendes, übel-wollendes Wesen. Es war, als wären sie in einer bedrückenden Litho-grafie von Edward Munch gefangen. Sie haßte es und wünschte, sie hätte die Einladung des Eigners zu dieser Kreuzfahrt niemals angenommen. Aber es war in New York so langweilig gewesen. Tatsächlich haßte sie den Broadway noch mehr als das West End. 

Sie zog sich den roten und schwarzen Seidenschal von ihren ge-kräuselten, kurz geschnittenen Haaren und wischte sich die Feuchtigkeit von den Händen und vom Gesicht. Warum war alles so furchterregend blutig? 

Sie ging zurück zum Kajütengang hinter dem Steuerhaus, verharrte, fröstelte und stieg dann vorsichtig in ihren hochhackigen Pumps 
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nach unten, wobei sie sich bemühte, auf der Eisentreppe so viel Lärm wie möglich zu machen. 

Als sie den Korridor mit den Passagierkabinen betrat, bemerkte sie, daß einige Nebelschwaden sogar bis ins Schiffsinnere vorgedrungen waren. Nun war es hier kaum wärmer als draußen auf dem Deck. Ei-ne »brütende« Stille. Sollten sie hier etwa umkommen? Zumindest erschien es durchaus wahrscheinlich. 

Sie versuchte sich zusammenzureißen, straffte die Schultern und verlieh ihren Schritten ein wenig mehr Verve und Entschlossenheit und stellte sich mannhaft den Umständen. 

Sie suchte die große Kabine des Eigners auf und nahm nicht zum erstenmal die unglaubliche amerikanische Vulgarität der Einrichtung wahr. Die Kabine war so konstruiert, daß sie an einen Tudorsaal erinnern sollte, mit mächtigen Eichenbalken an der Decke und Tellern aus Pewter an den Wänden sowie Schwertern und Wandvorhängen. 

Ein elektrischer Belling-Ofen, der ein offenes Holzfeuer vortäuschen sollte, konnte die Kälte nur mangelhaft aus der Kabine vertreiben. 

Die Kabine hatte genauso ausgesehen, als die Yacht den Besitzer gewechselt hatte, doch bisher hatte niemand versucht, irgend etwas an der Einrichtung zu verändern. Sie fühlte sich unwohl. Es ging ihr auf die Nerven. 

Der Eigner stand mit dem Rücken zur Kabine und starrte durch das rechteckige, mit Diamanten verzierte Bullauge in den Nebel. Einmal beugte er sich vor und wischte mit einem Taschentuch Kondenswas-ser von der Scheibe. 

»Siehst du irgendwelche Gesichter, die du kennst?« fragte Una und bemühte sich, ihrer Stimme einen freundlichen Klang zu verleihen. 

»Gesichter im Nebel?« Er schaute sie über die Schulter an und lächelte. »Alle Gesichter erscheinen mir irgendwie nebelhaft, meine Liebe. Das ist wahrscheinlich mein Manko.« 

Una erlaubte sich einen dramatischen Seufzer. »Du und deine alte Angst. Liebling! Was wärest du ohne sie, frage ich mich?« Sie beugte sich vor und berührte seine Wange mit ihren karminroten Lippen. 
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»Oh, es ist so   kalt. « Sie ging hinüber zum echten Tudor-Sideboard und bediente sich aus einer Schüssel mit Salznüssen. »Wann hebt sich endlich dieser langweilige Nebel?« 

»Warum machst du nicht das Beste daraus? Entspann' dich. Ge-nehmige dir einen Drink.« 

»Ein Glas Rum? Ich kann mich nicht entspannen. Der Nebel ist  so unheimlich. «   Sie beendete den Satz mit dem für sie berühmten Absen-ken der Stimme, doch dann redete sie gleich weiter, ohne eine Pause zu machen. »Ich möchte so gerne etwas  tun,  Lob.« Das Pathos und die Wärme in ihrer Stimme waren so beeindruckend, daß Prinz Lobkowitz sich so vorkam, als säße er wie damals im Theater, als er sie zum erstenmal auf der Bühne gesehen hatte. »Ich meine keine Dummheiten, nichts Sinnloses, Albernes«, fuhr sie fort. »Ich denke an wichtige, sinnvolle Dinge.«  

»Etwas Gutes?« Er klang ironisch. 

»Wenn es nichts anderes gibt.« 

Auf dem Wasser erklang ein Geräusch. Das ferne Tuckern eines Motors. Sie eilte zum Fenster, blieb neben ihm stehen und starrte hinaus. Sie bewegte ihren Kopf hin und her, als suche sie den richtigen Blickwinkel, unter dem sich im Nebel etwas erkennen ließ. Sie sah den schwachen Schimmer des Wassers, einen Schatten. 

Er legte einen Arm um ihre Schultern. Sie war in diesem Moment so fraulich. Doch sie schüttelte ihn ab. »Hörst du das? Ein Motorboot?« 

»Ich hab's schon paarmal gehört. Es kommt niemals näher.«  

»Hast du es mal angerufen? Mit deiner Flüstertüte oder wie du das Ding nennst?«  

»Ja. Keine Antwort.«  

»Wer kann das sein?«  

»Keine Ahnung.« Er flüsterte fast. 

Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis. »Du klingst so, als hättest du eine Idee.«  

»Nein.« 

Es war eine Lüge. 
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»Na schön, dann tu von mir aus weiter so geheimnisvoll. Aber du übertreibst ziemlich, meinst du nicht?« 

»Nicht bewußt.« 

Sie kehrte zum Sideboard zurück und nahm sich eine Balkan Sobranie Zigarette aus dem Silberkästchen und zündete sie mit dem Flamingofeuerzeug auf dem Tisch an. Unbeholfen paffend, begann sie auf und ab zu gehen. 

Er beobachtete sie. Er liebt sie, wenn sie ihre Rolle spielte. Sie war so begabt. Er war froh, daß sie festhingen, denn nun konnte er sie praktisch den ganzen Tag betrachten. 

»Du bist so wunderbar selbstsüchtig«, stellte er fest. »Ich liebe dich. 

Ich bewundere dich.« 

»Ich liebe dich auch, Lob, Liebling, aber können wir uns nicht irgendwo lieben, wo es etwas wärmer ist? Können wir nicht in eine jener Städte zurückkehren? Chicago oder sonst irgendwohin? Können wir es nicht trotz des Nebels wagen?« 

»An den Docks warten eine Menge hungriger Menschen auf Jachten wie die unsere. Ich fürchte, das wäre nicht klug.« 

Das Motorboot startete wieder und entfernte sich. 

»Wenn die losfahren können, warum können wir es dann nicht?« 

»Es ist kleiner. Der Eigentümer hat weniger zu verlieren. Ich meine, das Risiko ist für ihn geringer.« Aus der Tasche seines weißen Sei-denmantels holte er eine weiße Schachtel. Er öffnete sie und nahm ei-ne Prise eines weißen Pulvers, das er erst mit dem einen Nasenloch, dann mit dem anderen inhalierte. Er steckte die Schachtel wieder zurück und starrte weiterhin durch das Bullauge. 

Sie ging zur Musiktruhe und suchte sich eine Schallplatte aus. Es war ihre eigene aus dem Erfolg vom letzten Jahr.  Only You.  Sie legte sie auf den Plattenteller und lauschte sich selbst, als sie die Blues-nummer sang, die sie in der Show darbot. Der Titel lautete  Gonna Kill That Man.  

Sie lächelte sehnsüchtig. 
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 »Gonna kill that man, if I can.  

 You have to be cruel to be kind.  

 I can't get him out of my mind.  

 He's the worst sort of guy you could possibly find To his vices, I guess, I am utterly blind.  

 But if he should try to two-time me He'll discover that I won't sublime be.  

 I'll take out my gun 

 And I'll stop all his fun.  

   I'm gonna kill that man - 

 If he loves a she who ain't me.« 

Es war an sich nicht ihr übliches Material, doch es war die Nummer, die am besten ankam, vor allem in London. Sie verwendete dabei ei-ne Technik à la Hoagy Carmichael. Doch sie hielt immer noch nicht allzuviel von sich. Sie hielt die Schallplatte an und drehte sie um. 

 Dancing on the Clouds  war typischer für sie: bittersüß, doch im Grunde fröhlich. Aber auch dieses Stück erinnerte sie an den Nebel draußen, und sie drehte den Lautstärkeknopf aus Bakelit auf Null, obwohl sie nun immer noch ihre Stimme hören konnte, diesmal ganz, ganz schwach über den Tonarm des Plattenspielers. Es war wie eine Gei-sterstimme. Sie fröstelte wieder. 

Ihr Liebhaber kam auf sie zu. 

War alles vorbei? fragte sie sich. Die ganze Angelegenheit? War sie am Ende? 

Er sah attraktiv aus in seinem weißen Sweater, seinem weißen Mantel und seiner weißen Hose, doch er war blaß. Ein weiteres Gespenst in diesem nebligen Fegefeuer. 

Er umarmte sie. 

»Una!« 
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DAS FLUGBOOT 

Sie machten sich auf den Rückweg. 

Captain Nye lenkte die Do X über das kabbelige Wasser des Hafens. Hinter ihnen lag Rowe Island in Trümmern, die Luftschiffma-sten waren umgekippt, die Hotels gesprengt, die Straßen verwüstet, die Minen und Minenarbeiter unter den Granitmassen des mächtigen Vulkans begraben. Der friedliche Indische Ozean, eine Fläche aus ge-härtetem blauen Stahl, reflektierte die glühende Sonne, war übrig geblieben. 

»So, das war's dann, verdammt nochmal«, sagte Frank Cornelius und schlüpfte aus der Windbluse, unter der ein grell orangefarbener Pullover zum Vorschein kam. Erwischte sich den größten Teil des Make-up aus seinem unangenehmen Gesicht. »Und Jerry geht den Bach runter, wenn er sich nicht in acht nimmt.« 

»Ich hoffe nicht.« Catherine stand hinter den beiden Männern, die bereits ihre Plätze eingenommen hatten. Sie trocknete ihr Gesicht mit einem Handtuch von Rodier ab. »Ein schöner Tag, nicht wahr?« Sie trug eine am Hals offene, weiße Bluse und weiße Reithosen. Ihre knielangen Reitstiefel waren hellbraun. Die langen Haare fielen in zwei dichten Wellen auf ihre Schultern. Sie hatte nur wenig Make-up aufgelegt. Sie sah wunderbar aus. 

»Auf Rowe Island herrscht das beste Wetter der Welt«, bekräftigte Captain Nye. »Es ist wirklich schade.« 

Miss Brunner war abwesend, desgleichen das Skelett des Kindes. In Wirklichkeit war nichts richtig gelaufen. 

Captain Nye warf sämtliche Motoren an, schob den Gashebel nach vorn und raste hinaus aufs Meer. Die Schwimmer lösten sich vom Wasser, die Tragflächenverstrebungen pfiffen, und hinauf stiegen sie in die klare, blaue Weite. 
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Catherine wanderte in den Tanzsaal, den man zu einer geräumigen Lounge umgebaut hatte. Niemand hatte im Augenblick Lust zum Tanzen. An den Wänden befanden sich grellfarbige Bakst-Gemälde. 

Neiderfüllt betrachtete sie die phantasiereichen Bilder von Zauber-wäldern mit orientalischen Prinzessinnen und nubischen Sklaven. Es war eine Welt, in der sie in diesem Augenblick sehr glücklich gewesen wäre. Sie war erschöpft. Sie brauchte Ruhe, doch sie wollte eine erfüllte, eine ausschweifende Ruhepause. Haschisch, Honig und 'nen Hindu. 

Professor Hira erschien auf der Treppe zur Lounge und gähnte. 

»Ich hab' geschlafen. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß wir so bald starten«. Sein rundes, heiteres Gesicht trug einen verwirrten Ausdruck. »Wie lange sind wir schon unterwegs?« 

Sie nickte zum nächsten Fenster hin. »Nicht lange. Sie können immer noch die Insel sehen. Schauen Sie doch.« 

»Danke, darauf verzichte ich. Rowe Island reicht mir jetzt. Ein schreckliches Fiasko. Ich fühle mich schuldig.« 

»Schuldig? Sie sollten sich aber nicht schuldig fühlen.« Sie schloß die Augen und lehnte sich in die Polster. Sie wünschte, er wäre nicht gekommen und hätte nicht ihren so vielversprechenden Tagtraum gestört. Er war immer so geschwätzig, wenn er aufstand. Sie gab vor, zu dösen. 

»Ja,«, stellte er nüchtern fest. »Es war alles meine Schuld. Das Ritual selbst war unfehlbar, und mit der richtigen Art von kosmischer Energie hätten wir Erfolg haben müssen. Aber wie hätte ich ahnen können, daß die meisten Kulis durch Malayen ersetzt wurden? 

Diese Muslims kommen gleich nach den Atheisten. Und dann waren da die Unstimmigkeiten hinsichtlich des Zeit-Konzeptes, niemand war so richtig damit einverstanden. Und wieder waren es die Malayen …“ 

»Nun, dann –“ Sie machte einen tiefen, trägen Atemzug und bettete ihre Beine auf die Couch. »Es war deren Schuld. Das ist im Moment jedoch unwichtig. Obwohl es einem wegen der Residenz des Gou-
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verneurs wirklich leid tun kann. War das nicht ein hübsches Gebäude?« 

»Hat es Ihnen gefallen? Ich fürchte, ich habe mich bereits in Kalkutta an derartigen Bauwerken sattgesehen. 

Catherine nahm seinen ersten Gedanken auf. »Sie fürchten sich? Es ist beruhigend zu wissen, daß es auch anderen so ergeht wie mir.« 

»Sie fürchten sich? Vor was? Sie haben nie besser ausgesehen.« 

»Vor der Zukunft, nehme ich an. Und doch hasse ich die Vergangenheit. Sie nicht?« 

»Ich hab' den Unterschied nie so richtig verstanden. Ich sehe es nicht so.« 

»Als Frau – nun – bin ich dazu gezwungen. Auf die ein oder andere Art zumindest. Ich weiß, es wäre besser für mich, wenn ich mir nicht so viele Gedanken machte.« 

»Wenn die Zeit stillstehen könnte«, sagte Hira nachdenklich. »Ich glaube, wir wären alle so gut wie tot. Diese ganze Sache mit der Entropie spiegelt genau die menschliche Verfassung wider. Um am Leben zu bleiben, muß man Öl verbrennen, Hitze aufbrauchen, die Re-sourcen plündern, und dabei bewirken genau diese Methoden das Ende des Universums – den Hitzetod von allem! Aber ein Minimum an Energie zu verbrauchen, um seine Ruhe zu finden – das ist sinnlos. 

Am Ende besiegelt man damit seinen Tod. Was für ein schlimmes Di-lemma.« Captain Nye kam aus der Pilotenkanzel in die Lounge. »Ihr Bruder sitzt an den Kontrollen und lenkt den Vogel. Er lernt schnell, nicht wahr?« 

»Alles, was er aufnehmen kann.« Catherine bedauerte ihren giftigen Tonfall und fügte hinzu: »Er ist sehr intelligent, mein Frank.« Sie blickte in die blauen Augen des Captains und lächelte. 

»Warum nicht«, meinte der. »Ich nehme erst mal 'ne Mütze voll Schlaf.« 

»Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Ich glaube es ist Zeit, daß ich ins Heu krieche. Es war ein langer – harter …“ Sie gähnte. 
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Sie nickte Hira zu und folgte Captain Nye die Treppe hinab, an der Cocktailbar vorbei in den Kabinenteil und weiter in die Kabine. Als er sie küßte, drängte sie sich an ihn und sagte: »Ich sollte Sie lieber warnen. Ich bin sehr müde.« 

»Keine Sorge«. Er knöpfte seine Jacke auf. »Ich bin's auch.« 

Sie bemerkte, daß er leicht fröstelte. »Frieren Sie?« 


»Ein winzig kleiner Malariaanfall. Es sollte mich nicht wundern«, erwiderte er. »Nichts Schlimmes jedenfalls.« 

»Ich kuschle mich an Sie und halte Sie warm«, versprach sie. 

Professor Hira, der sich einsam und eifersüchtig zugleich fühlte, lei-stete Frank in der Pilotenkanzel Gesellschaft. Frank trug seine pelz-verbrämte, getönte Fliegerbrille und erinnerte ein wenig an einen la-sterhaften Lemuren. Er tätschelte Hiras Knie, als der indische Physiker sich niederließ. »Hallo, Hallo, alter Junge! Wie geht's denn so?« 

»Nicht so übel«, sagte Hira. »Sind Sie sicher, daß dieser Nye in Ordnung ist?« 

»Was? Nye? Einer der besten. Warum?«  

»Nun – er macht mir Ihrer Schwester rum …“  

»Er ist schon seit Jahren auf sie scharf. Cathy weiß, was sie tut.« 

»Sie ist ein so hübsches Mädchen. Ein großzügiges Mädchen.« 

»Ja«, sagte Frank vage. »Das ist sie.« Er lachte. »Ich hab auch 'ne Menge für sie übrig. Doch ich bin da wohl nicht der einzige, was?« Er stieß Hira in die Rippen. Hira errötete. Die Maschine kippte und begann zu sinken, sackte über Steuerbord ab, wobei die Motoren auf-heulten. Frank richtete sie unbeholfen wieder aus, schien sich jedoch wegen des Beinaheabsturzes keine Gedanken zu machen, er redete völlig ungerührt weiter und erzählte Hira eine Reihe von unanstän-digen Witzen (vorwiegend über Inzest, Triebhaftigkeit und Juden), bis Hira meinte, jeden Moment in Tränen ausbrechen zu müssen. 

Er wechselte das Thema so schnell er konnte. »Ich frag mich gerade, wie das politische Klima da hinten ist«. Er zeigte nach Westen. 
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»Zum Teufel! Es lohnt sich nicht mehr, daran noch einen Gedanken zu verschwenden! Das ist so gut wie abgeschlossen, mit dem heutigen Tag jedenfalls, oder nicht?«  

»Ist es jemals ›abgeschlossen‹?« 

»Schön, Sie wissen schon, was ich meine. Wir haben unser Flugzeug, wir haben unsere Gesundheit, und wir haben die Cornelius-Millionen – oder wir werden sie bald haben. Wir haben uns. Worüber sollten wir uns noch die Köpfe zerbrechen?« Frank wechselte den Steuerknüppel von der linken in die rechte Hand und streckte die freigewordene nach Hira aus. 

»Ich dachte nur an die moralische Frage«, sagte Professor Hira. 

»Ach, zum Teufel damit.« 

Franks Hand tauchte in Hiras Schoß und drückte zu. 

Der indische Physiker kreischte auf und gehörte ihm. 

Das Flugzeug glitt gefährlich niedrig über der Wasserfläche dahin, und dann stieg es wieder, als Frank es hochzog und auf eine Wolke zusteuerte. 
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DAS FLOSS 

Sonnenverbrannt, salzverkrustet lag er inmitten der Arabischen See auf einem wassergetränkten Floß aus Ölfässern, Stricken und Reis-matten. Das Floß besaß keinen Mast, trug nichts als den formlosen Haufen aus Fleisch und Lumpen, den man durchaus für tot hätte halten können, wären da nicht die Zuckungen gewesen, die ihn durch-liefen, wenn eine kleine Woge das Floß hochhob oder darüber hin-wegrollte, so daß es noch tiefer im warmen Meer versank. Eines der Fässer war von etwas durchlöchert worden, was man für Maschinen-gewehrkugeln hätte halten können; dies war es, was die Tragfähig-keit des Floßes nachhaltig beeinflußte. 

Das Fleisch war voller Blasen, als wäre es einem Feuer ausgesetzt gewesen; ein einigen Stellen war es geschwärzt. An anderen Stellen ragten Knochen in grotesken Winkeln heraus. Ein oder zwei Pfützen getrockneten Blutes waren zu sehen. Von Zeit zu Zeit ertönten auch Geräusche: ein Grunzen, ein Stöhnen, ein paar gestammelte Worte. 

Das Floß trieb aufs Meer hinaus. Das nächste Land war nun Bombay, 400 Meilen entfernt, wo ein berühmter Sitarmeister, der an Cho-lera starb, als einziger Mensch wußte, wo das Floß sich befand. Die Chance einer Rettung war gering, falls überhaupt eine Rettung gewünscht wurde. 



* 

Jerry fühlte nichts. Er war eins mit dem Treibgut des weiten Meeres; fast sogar eins mit dem Meer selbst. Er war zufrieden und lauschte geistesabwesend der seltsamen Stimme; erinnerte sich an das seltsame Bild. Wenn so das Sterben aussah, dann war es wenigstens eine angenehme Erfahrung. 
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»Erinnerst du dich an die alten Zeiten?« fragte Miss Brunners Stimme. »Oder war es die neue Zeit? Ich hab's vergessen. Das übliche Zeitproblem.« Sie lachte leise. »Echos.« 

»Nichts sonst«, murmelte Jerry. 

»Aber Echos von wo?« 

»Von überall?« 

»Wahrscheinlich, glaube ich. Lappland wird nicht so sein wie früher. Höhlen. Große Gewässer. Der Himmel. Die Annehmlichkeiten bleiben gleich, selbst wenn die Probleme sich ändern.« 

»Ja.« 

»Sind die einfachen Vergnügungen die  einzigen  Realitäten?« 

Jerry konnte darauf nichts erwidern. 

»Oh, was für eine liebliche, ruhige See vor uns.« Die Stimme verhallte. »Ich frage mich, wer wir eigentlich sind.« 

»Widerstand«, sagte ein Kind, »ist sinnlos.« 

»Absolut«, pflichtete Jerry bei. 

»Die Schizophrenie findet ihren vollkommensten Ausdruck im Hinduismus«, erklärte Professor Hira. »Wohingegen das Christentum ein Ausdruck der weitaus weniger interessanten paranoiden Daseins-form ist. Paranoia ist selten heldenhaft. Zumindest im mythischen Sinn.« 

Doch Jerry empfand dieses Argument als dürftig. Er kurbelte die Diskussion nicht an. Statt dessen erinnerte er sich an einen Kuß. 

»Fühlen Sie sich mies? Ich weiß, daß ich's bin.« Karl Glogauer kam und ging. Jerry hatte ihn mit Flash Gordon verwechselt. 

»Zeit«, sagte die traurige Stimme von Captain Cornelius Brunner, 

»verdirbt alles.« Sie würden sich in den nächsten fünfunddreißig Jahren nicht mehr wiedersehen. »Mach's gut, Jerry.« 

»Ich liebe dich«, sagte Jerry. 

Unter großem Kraftaufwand stemmte er sich mit seinen verletzten Händen hoch. 

»Ich liebe euch alle.« 
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Er blickte hinaus auf die See. Die Sonne ging unter, und das Wasser hatte die Farbe von brennendem Blut. 

»Oh!« 

Ein paar Tränen sickerten aus seinen schlimmen Augen. Dann sank der Kopf zurück. Die Nacht brach herein, und das Floß sackte noch tiefer ins Wasser, bis ein Beobachter hätte annehmen können, daß der Körper frei auf der Oberfläche trieb. Die Sonne ging auf, rosafarben und mächtig am westlichen Horizont, und Jerry hob den Kopf für einen ku flüchtigen Blick. Das Wasser rann durch seine verbrannten Haare und ließen sie treiben wie Tang, es wusch sein Fleisch und bewegte die Lumpen seines Automantels; es lief in seinen geröteten Mund und in die Höhlen seiner Augen, und Jerry, im Frieden mit sich selbst, bemerkte es kaum 

Ein wenig später, einer Eidechse ähnlich, kroch er zum Rand des Floßes und glitt still ins Wasser und verschwand sofort Es würde ein langes Jahrhundert werden. 
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PROLOG  (Schluß) 

  …  und trotz ihrer rührseligen Sympathie beherrschte die Selbstsucht am Ende alles andere, und so wurde ich wieder betrogen und im Stich gelassen. Ich glaube, es war der letzte Strohhalm. Ganz sicher hörte ich auf, während der folgenden Jahre irgend jemandem zu trauen, doch als Monika erschien, vergaß ich alles Gewesene. Ich vertraute ihr vollkommen. Und natürlich, legte auch sie mich herein. 

Vielleicht war die Belastung zu groß. Sie hätte das Baby haben sollen. 

Ich weiß nicht, wie lange ich mit ihr noch in der Küche blieb, nachdem ich es getan hatte. Man könnte sagen, daß mein geistiges Gleich-gewicht gestört war. Ich meine, wofür ist ein Land schon da? Für was zahlt man Steuern? Wem oder was schenkt man seinen Patriotismus? 

Man erwartet etwas von seinem Land, seinen Eltern, seinen Verwandten und Angehörigen. Und dann verweigern sie sich, haben nichts weiterzugeben. Niemand stört sich daran. Jedes Versprechen, das die Gesellschaft dir gemacht hat, wird nicht gehalten. Sie töten Babies, ehe sie geboren werden, nachdem sie geboren wurden, oder sie machen es auf die langsame Art, indem sie den Vorgang des Todes auf Jahre ausdehnen. Ich halte mich nicht für schuldig. Ich halte mich für verrückt, ich plädiere daher auf unschuldig. Ganz bestimmt bin ich das Opfer. Was heißt das? Aber ich möchte sterben. Das ist die einzige Lösung. Und doch liebe ich das Leben. Ich weiß, daß das ziemlich seltsam erscheint. Ich liebe die Wälder und die Seen und all das. Doch nun erscheint das unnatürlich. Wir müssen gehen, nicht wahr? Ich habe nie darum gebeten, geboren zu werden. Ich habe versucht, es zu genießen. Ich habe versucht, eine positiv denkende und optimistische Persönlichkeit zu sein. Ich bin wohlerzogen, müssen Sie wissen. Es war ein Gnadentod. Und genauso ist auch der Tötungs-Vorgang anzusehen, wenn Sie es genauso sehen wie ich. Ich 
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versuche, mich unter Kontrolle zu halten. Ich bedaure zutiefst. Es tut mir leid. 

AMAURICE LESCOQ,  Seavetaking (»Abschied«) 
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 Polizei findet weitere menschliche Leichenteile Polizisten, die sich in Letterhead, Surrey, wo am Donnerstag eine weibliche Hand gefunden wurde, an einer intensiven Suche beteilig-ten, fanden gestern weitere Leichenteile verpackt in einem marine-blauen Seesack, der im seichten Wasser trieb. Eingewickelt in ein Po-lyäthylentuch waren zwei Stücke von einem Oberschenkel, ein linkes Bein und ein Fuß, der noch einen blauen Slipper trug. Die Polizei vermutet, daß wahrscheinlich die anderen Teile der Leiche in Kürze ebenfalls gefunden werden. 

 Morning Star,  4. September 1971 
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BEOBACHTUNGEN 

»In der Chemie liegt die Zukunft, wenn Sie mich fragen«, sagte Lieu-tenant Cornelius. Er hob das Fernglas an seine kalten Augen und beobachtete desinteressiert den indischen Flugzeugträger, den seine Cassandra,  ein Zerstörer der CA-Klasse, schon seit zwei Tagen verfolgte. 

Über ihnen flogen fünf oder sechs kleine Helikopter verschiedener Nationalität, darunter ein britischer  Wasp;  unter ihnen schwammen drei oder vier der modernsten Atomunterseeboote, darunter auch die Remorseless,  die  Concorde  und die  Vorster.  Das Mittelmeer wimmelte regelrecht von kriegerischem Metall. Nicht allzu weit entfernt hielt eine Fregatte der Kaiserlichen Südrussischen Marine ein wachsames Auge auf das Schiff von Lt. Cornelius, und ein chinesischer »fliegender Panzer«  – ein gepanzertes Luftschiff obskurer Herkunft – beobachtete die Russen. 

»Chemie und Plastik«, pflichtete Cornelius' Nr. 2, Collier, bei. Er lehnte sich über die Reling und blickte hinunter auf die ziemlich schmutzigen Decks, wo die gelangweilten Seeleute eng umschlungen herumlagen. Unter dem Lauf der vorderen 4,5er Kanone knarrte die Decksladung in ihren Halteseilen. Es war eine einzige Kiste mit der Aufschrift MUNITION LEBENSGEFAHR. »Dort würde ich sofort mein ganzes Geld hineinstecken. Wenn ich welches hätte.« 

»Die Fabriken kaufen», riet Frank Cornelius. »Sie einfach übernehmen. Sich die dauerhaften Werte sichern. Öl. Wasser. Stahl. Luft. 

Chemie. Plastik, Elektronik. Damit läßt sich überleben. Mein Bruder hatte schon die richtige Idee – oder hatte sie – oder wird sie haben 

…« Er runzelte die Stirn, wechselte das Thema und reichte das Fernglas an Collier weiter. »Sehen Sie nach, ob Sie irgendeine Veränderung feststellen können.« 
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Collier war glücklich, daß er mit dem Fernglas auch einmal an die Reihe kam. Er straffte die Schultern und platzte fast vor Wichtigkeit, als er durch das Glas blickte. »Veranstalten die an Deck etwa eine Party?« 

»So treiben sie es schon seit heute morgen. Es ist ekelhaft. Ich glaube, sie wollen uns damit von etwas ablenken, das wir auf keinen Fall erfahren sollen.« 

»Besonders großgewachsene Mädchen, nicht wahr?« sagte Shaky Mo. 

»Hermaphroditen.« 

»Ich hatte angenommen, sie stünden auf unserer Seite.« 

Frank ging hinunter in den Operationsraum und zog seine groben Karten zu Rate. Mit  aktuellerem Material wäre ihm besser gedient gewesen. Er hatte die Karten von seinem Vater geerbt, und die politi-schen Grenzen waren nichts anders als lächerlich. Er verschob zwei Positionszeichen, um auch die erst kürzlich eingetroffenen Südrussen noch zu berücksichtigen. Auf der Karte war kaum noch Platz für ein weiteres Zeichen. Bruchstück fügte sich an Bruchstück. War es die Gesellschaft oder er selbst, was nach und nach auseinanderbrach. 

Allmählich wurde er dieser ganzen Affäre überdrüssig. Ein verdammt riesiges preußisches Schlachtschiff war schon seit etwa einer Woche hinter ihnen her und zeigte ganz besonderes Interesse für ihre Decksladung. Das bedeutete, daß jemand nicht dichtgehalten hatte. 

Frank überlegte, ob es nicht klüger wäre, auf der Stelle kehrt zu machen und in die Basis nach Marseille zurückzukehren, und wenn schon nicht dies, so doch dann wenigstens geradewegs in Richtung Aden loszudampfen. Bei ruhendem Funkverkehr gab es keine Möglichkeit, seine Befehle zu ändern, bis sie wieder in einen Hafen einlie-fen. Nun wäre er froh gewesen, er hätte nicht noch zusätzlich die Verantwortung für die Ladung übernommen. Hätte er sich an einem geeigneteren Ort aufhalten können, wenn er die Meldung bekam, hätte er vielleicht sogar für sich einen kleinen Gewinn einheim-sen können, vorausgesetzt daheim wäre es zu einer geringen 
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Verschiebung der Machtverhältnisse gekommen. Deshalb hatte er sich freiwillig gemeldet. Nun erkannte er, wie idiotisch dieser Gedanke im Grunde gewesen war. Er hätte bei dem bleiben sollen, von dem er wirklich Ahnung hatte. Und nun hing er hier herum, in diesem verdammten Mittelmeer, und seine nächsten Kunden befanden sich am anderen Ende der Nordsee. Satz mit X, war wohl nix. Er massierte sein öliges Kinn und blätterte im Handbuch für Bootsleute, um dem Steuermann und den Maschinisten die richtigen Befehle zu geben. Er würde Kurs auf Hamburg nehmen und hoffen. 



* 

Neugierig durch das Fernglas das eigene Schiff und dessen Mannschaft beobachtend, konzentrierte Mo Collier sich nun auf die große Kiste und bemerkte zum erstenmal, daß sie sich in einem ganz anderen Rhythmus als dem der Wellen bewegte. Es war ein Pulsieren wie bei einem heftigen Herzschlag, als ob  – Mo Collier grinste bei der Vorstellung – zwei Menschen sich in der Kiste paarten. Nun, das war unmöglich. Sollte andererseits der Inhalt der Kiste verrückt spielen wollen, dann sollte er doch lieber den Kapitän warnen. Er ließ das Fernglas einfach in den Halteriemen fallen und gegen seinen Bauch schlagen. Er fuhr mit dem Lift hinunter zum Operationsraum. »Sir? 

Sir?«  

Frank schaute von seinem Handbuch auf. »Was ist?«  

»Die Decksladung. Sie springt so komisch. Vielleicht explodiert sie jeden Moment.« 

»O Scheiße!« Frank legte das Buch beiseite und folgte Mo an Deck. 

Er nahm das Fernglas und schaute hindurch. »O Scheiße. Ich hätte das Ding gleich von Anfang an herumschieben sollen. Wehe dem der zögert, er ist als erster in den Arsch gekniffen, Collier.« 

»Eine Feuerlöschübung, Sir?« 

»Zum Teufel. Welchen Sinn hätte das?« Sie gingen langsam zurück in den Operationsraum. »Wollen wir uns doch mal die Karte 
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anschauen«, meinte Frank, als sie wieder in der vertrauten Umgebung standen. »Nein. Wir nehmen Kurs auf Sardinien und versenken die Ladung. Schmeißt das Funkgerät an. Melden Sie, daß  unsere Decksladung nicht termingemäß aufgenommen wurde und wir sie auf dem nächsten Fleck trockenen Landes abladen.« 

»Können wir die Kiste nicht einfach ins Meer werfen, Sir?«  

»Sind Sie komplett verrückt? Wir wollen nicht mehr Schwierigkeiten, als wir sie ohnehin schon haben. O Scheiße.« Frank sackte auf den Stuhl. »O verdammte, blutige Scheiße.« Er war ein Bild winseln-der Unfähigkeit. Dieses Bewußtsein ließ ihn noch lauter jammern. Ab einer bestimmten Lautstärke ertönte an Deck ein Echo zu dem Ge-heul; der Laut war überaus ähnlich, jedoch hielt er stetig an, während Frank von Zeit zu Zeit innehielt, um Luft zu holen. 

Bald schon heulten die beiden Brüder unisono, als die Nacht he-reinbrach und sie nach Sardinien dampften. 
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GARANTIEN 

Major Nye war ohne Hose. Er saß auf einem Segeltuchstuhl und hatte sich in ein altes Handtuch gewickelt. Mrs. Nye sprach mit zusam-mengebissenen Zähnen, während sie an dem geflickten Hosenbein herumnähte. »Ist liegt ja wohl kaum daran, daß wir es uns nicht leisten können«, sagte sie. »Alles was ich tue, ist  nähen.  Und du bist so tolpatschig. Das mit dem Stacheldraht am Strand mußt du doch gewußt haben.« 

»Ich fürchte, ich bin sogar dafür verantwortlich«, gestand Major Nye kleinlaut. »Es ist alles meine Schuld. Entschuldige, Liebes.« 

Es war später Nachmittag und sie saßen vor dem Strandhäuschen, das ihnen zugewiesen worden war. Nachdem sein altes Regiment (mittlerweile eine gepanzerte motorisierte Einheit) ihn zurückgewie-sen hatte, hatte Major Nye sich freiwillig bei der Küstenverteidigung in Brighton gemeldet. Das Ironmaster House, rund zwölf Meilen landeinwärts, war als Hauptquartier der territorialen Streitkräfte re-quiriert worden, und er und Mrs. Nye hatten in das Strandhaus um-ziehen müssen. Major Nye regte sich über die Inbesitznahme nicht sonderlich auf. Das Strandhaus stellte kaum eine nennenswerte Belastung dar, und außerdem war es weitaus weniger anstrengend, sich um den Stacheldrahtverhau zu kümmern als den Gemüsegarten zu bearbeiten. Major Nye schämte sich ein wenig. Der Krieg entwickelte sich für ihn fast zu einer Art Urlaub. Auch wenn sie es nicht offen zugab, war Mrs. Nye doch ziemlich erleichtert. Ihr vom Wind gerötetes Gesicht schien aufzublühen, obwohl dies auch durchaus eine Folge der herrschenden Kälte sein konnte. Es war Winter, und das Strandhaus wurde lediglich von einem defekten Ölofen geheizt. Die Töchter waren nicht bei ihnen; sie hatten sich in London freiwillig gemeldet. Isobel, die Ex-Tänzerin, versorgte ihren Bruder, der noch zur Schule ging. Manchmal, jeweils an den Wochenenden, kam eines 
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oder auch beide Mädchen mit dem Jungen, um die Eltern zu besuchen. 

»Es ist schon fast Weihnachten.« Mrs. Nye beendete ihre Näharbeit. 

»Lohnt es sich in diesem Jahr überhaupt, dafür etwas vorzubereiten?« 

»Vielleicht haben die Mädchen eine Idee.« Major Nye ging ins Strandhaus und zog die Hose an. Er legte das Handtuch zusammen und hängte es säuberlich über die Lehne des Segeltuchstuhls. Seine Hose wie auch die Jacke waren aus Khakistoff, oder waren es jedenfalls früher einmal gewesen, ehe die Witterung und die Flicken daraus eine Kluft unbestimmbarer Farbe gemacht hatten. Er zündete das restliche Drittel seiner dünnen Zigarette an. »Dumm-di-dumm. God rest ye merry gentleman, let nothing ye dismay, et cetera, et cetera, pompom.« Er setzte den Blechkessel auf den Ölofen, bemerkte, daß er leer war, und kam nach draußen, um ihn aus dem Wasserkran zu füllen, der für seine und zwei weitere Hütten vorgesehen war. Sämtliche Häuschen wurden von Freiwilligen der Küstenverteidigung bewohnt. Viele der Freiwilligen waren älter als Major Nye. Mit einem hohlen Klappern lief der Kessel voll. Der Hahn quietschte, als der Major ihn zudrehte. Mrs. Nye fröstelte in seinem langen Mantel und erhob sich vor Kälte zitternd, warf beide Segeltuchstühle um und lief ins Haus. 

»Du brauchst jetzt was Warmes, mein Schatz«, sagte der Major. 

»Und wirf diesmal die Teeblätter nicht fort«, erinnerte sie ihn. »Sie lassen sich noch ein zweites Mal verwenden.« 

Er nickte. 

Sie warteten, bis das Wasser kochte, und als es soweit war, klappte er den Deckel der pseudo-georgischen, pseudo-silbernen Teekanne auf und füllte sie zur Hälfte. »Laß ihn noch ein oder zwei Minuten ziehen.« sagte er. Er bereitete ihr ein Corned-beef-Sandwich aus einer dünnen Scheibe Brot und einer noch dünneren Scheibe Fleisch. Er legte das Sandwich auf einen ihrer Teller, den er aus dem kleinen Regal über dem kleinen Klapptisch nahm, auf dem sich ihre Lebensmit-tel befanden. Er reichte ihr den Teller. 
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»Vielen Dank«, sagte seine Frau. Sie knabberte an dem Sandwich. 

Es war ihr Nachmittagsimbiß. Am Abend würden sie eine Dose Sar-dinen öffnen. 

»So, ich überprüfe lieber mal die Suchscheinwerfer, ehe es dunkel wird«, sagte er. 

»Na schön.« Sie schaute auf. »Sieh mal zu, daß du irgendeine  Zeitung  bekommst.«  

»Mach ich!« 

Indem er etwas falsch die Melodie von  The Bore o' Bethnal Green pfiff, schlenderte er über den steinigen Strand. Er folgte dem Stacheldraht und blieb alle dreißig Fuß stehen, um die Suchscheinwerfer zu inspizieren, die auf Gestellen installiert waren. Früher hatten die Lampen während der Sommermonate als Illumination des Pavillions gedient. 

Der Himmel war grau verhangen und verhieß Regen. Die See war ebenfalls grau, und selbst der Strand erschien grau. Diese Erscheinung war immer in Kriegszeiten zu beobachten, dachte Major Nye. 

Er sah, daß oben auf der Promenade der Fish-and-Chips-Stand und das Cafe noch nicht geschlossen waren. Die Läden wurden von Öllampen und Kerzen erleuchtet. Die Elektrizität sparte man für den Verteidigungsfall auf. Die Läden erschienen auf diese Entfernung gemütlich und einladend. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß die Scheinwerfer alle in Ordnung waren und funktionierten, stampfte er den Fahrweg zur Promenade hinauf und überquerte die Straße vor den Läden. Auch eines der Eiscafes hatte noch geöffnet. 

Zur Zeit und trotz der Plastikhörnchen und Knickerbocker im Schau-fenster, wurde dort nur Tee und Suppe angeboten. Außerdem bekam man in dem Laden  The Weekly Defender,  die einzige noch erscheinende Zeitung. Die neue Ausgabe war eingetroffen. Zeitungsstapel standen auf dem Gehsteig vor der Tür. Eine große Verbreitung hatte diese Zeitung nicht. Die Stapel blieben praktisch unberührt, bis sie weg-geräumt wurden, um der neuen Ausgabe Platz zu machen. Major Nye war einer der wenigen regelmäßigen Käufer des  Weekly Defender. 

- 254 - 

 

Er nahm sich ein Exemplar von einem der Stapel und las die Schlagzeile, während er den Laden betrat, die sechzig Pence schon bereit-haltend, »'ne Abend, Meister«, grüßte der Inhaber. 

»Guten Abend.« Major Nye konnte sich nicht an den Namen des Mannes erinnern und wurde verlegen. »Die Zeitung.«  

»Sechzig, bitte. Sieht nicht allzu gut aus, was?« 

Die Schlagzeile lautete: NEUE HOFFNUNG FÜR ENGLAND! ZU-VERSICHTLICHE REAKTIONEN AUF PLÄNE DES MINISTERS. 

»DIE MORAL WAR NIE BESSER«, SAGT DER KÖNIG. 

Major Nye lächelte scheu. »Ich muß zugeben …“ 

»Aber so kann es doch nicht weitergehen.« 

Dem Major kam es so vor, als wäre es schon seit einer Ewigkeit so, jedoch war er, wie stets, vollkommen beruhigt. Man konnte eben die menschliche Natur nicht ändern. Man konnte auch die Welt nicht ändern. Er lächelte wieder. »Ich glaube nicht.« 

»Gute Nacht, Meister.« 

»Danke gleichfalls.« 

Es war nun fast dunkel. Er beschloß, über die Promenade zurück-zugehen, anstatt am Strand entlangzustolpern. Der Geruch nach Fish-and-Chips ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen, doch er widerstand der Versuchung, wußte er doch, wie Mrs. Nye reagieren würde, wenn er auch nur ein paar Chips mitbrachte. Es sei eine unnö-tige Ausgabe für etwas, das überhaupt keinen Nährwert hätte; außerdem wäre es »stillos«, warmes Essen in einem Geschäft zu kaufen. 

Sie müßten schließlich ihren Standard halten. Major Nye hatte schon immer etwas für Fish-and-Chips übrig gehabt. Als er noch in London gearbeitet hatte, hatte er sich diese Köstlichkeit mindestens einmal pro Woche geleistet. Natürlich war der Fisch mittlerweile fürchterlich, und die Chips wurden auch nicht mehr aus richtigen Kartoffeln hergestellt. Und das war irgendwie tröstlich. 

Er ging nun den Fahrweg hinunter, der zu dem dämmrigen Strand-abschnitt führte, wo ihr Domizil stand. Er verharrte und schaute hinaus auf die schwarze, schimmernde See. Das Meer war so groß. 
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Manchmal erschien es einfach lächerlich, die Küste gegen die Was-sermassen verteidigen zu wollen. Er fragte sich, was wohl geschähe, wenn die große Flugabwehrkanone am Ende des Piers jemals feuern müßte. Wahrscheinlich würde die ganze Konstruktion zusammen-brechen. Er lächelte. 

Er glaubte, etwas im Wasser treiben zu sehen, ziemlich dicht am Strand und etwa zwanzig Fuß von den Stützpfählen des Piers entfernt. Er starrte angestrengt, meinte, es wäre eine Treibmine, doch das Objekt war nicht mehr zu sehen. Er zuckte die Achseln und betrat den Strand. Der Steg knarrte und klapperte, als er darüberschritt. 

Draußen auf dem Meer heulte die Sirene eines Dampfers, und das Heulen wurde von den Dächern der Stadt zurückgeworfen, so daß es für eine Weile schien, als würde ganz Brighton sein Elend in die Nacht schreien. 
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SCHÄTZUNGEN 

Una Persson erwischte das Flugzeug kurz bevor es von Dubrovnik aus startete. Sie kletterte über die sargförmigen Schwimmer und durch die Passagiertür. Drinnen war das Flugzeug dunkel und über-füllt; Menschen hockten auf dem Boden oder, wenn es keinen Platz mehr zum Sitzen gab, klammerten sich an ausgefranste Stricke, die an den Seiten und an der Decke befestigt waren. Flüchtlinge wie sie selbst; obwohl dies hier ausgemergelte Zivilisten waren. Sie drängte sich durch die Menschenmenge und bemerkte, daß auch eine Anzahl Priester in schwarzen Soutanen an Bord waren. Sie gelangte zur Ka-binentreppe, die zu den oberen Decks führte. Auch dort saßen Leute, und sie mußte beide Treppen auf den Spitzen ihrer ramponierten Stiefel hinaufsteigen. Schließlich erreichte sie die Pilotenkanzel. Mittlerweile hatte das Flugzeug abgehoben, wenn auch zwei der auf den Tragflächen verankerten Motoren an der Steuerbordseite stotterten. 

Sie fragte sich, aus welchem Museum man dieses Ungestüm wohl herausgeholt hatte. Den Aufschriften der Instrumente nach zu urteilen war es eine deutsche Maschine. In diesen Tagen konnte man eine Menge deutschen Schrott antreffen. Es überraschte einen kaum. Aus dem Radio und stark verzerrt drangen Geräusche, die sie als die Rolling Stones erkannte mit ihrem Titel  Mother's Little Helper.  

Das Flugboot drehte über Dubrovnik eine Runde und flog durch die dichte, ölige Rauchwolke über der brennenden Stadt hindurch. 

»Das werden wir wohl nicht mehr wiedersehen«, sagte der polnische Pilot. Colonel Pyat, der im Sessel des Copiloten saß, seufzte. »Es ist richtig schön, wieder nach Hause zu kommen. Wir alle sind Gedanken im Geiste des Mars.« 

Una schenkte ihm einen verwunderten Blick. »Wie Sie meinen, General.« 

- 257 - 

 

»C–« Colonel Pyat wischte sich über die erhitzte Stirn. »Meine liebe Una, ich dachte, du hättest den Zug genommen.« 

»Ich hab's mir anders überlegt. Lieber keine Experimente.« 

»Auch gut. Vielleicht haben wir mehr Glück, jetzt wo du an Bord bist.« Er hob ein imaginäres Glas. »Ich trinke auf unsere Lady der Freiheit.« Er gab sich Mühe, ihr zu gefallen, und meinte seinen Toast überhaupt nicht spöttisch. 

»Du bist müde«, sagte sie. 

»Sing ein Lied, Una – Liebling. Einen alten schönen Song.« Er war betrunken, doch seine weiße Uniform war so tadellos wie eh und je. 

»Wenn diese Lippen doch nur reden, könnten, wenn diese Augen sehen könnten, wenn diese …“ 

»Die europäischen Bemühungen waren ein Reinfall«, mischte der Pole sich ein. Auch er war leicht betrunken. Sie konnte ihn bei dem ohrenbetäubenden Lärm der Motoren kaum verstehen. 

»Warum all diese Flüchtlinge?« fragte sie. »Wo sind die Soldaten?« 

»Das wollten auch die Flüchtlinge wissen«. Der Pole lachte. Sehr hoch stiegen sie nicht, als sie aufs Meer hinausflogen. »Wo sind die Soldaten?« 

»C'est la vie«, sagte Colonel Pyat. »Meine Lieben haben mich sicherlich vermißt.« Er zog eine Flasche aus der Gesäßtasche und drehte sie um. Sie war leer. »Gott sei Dank«, meinte er. »Du hast recht, Una. Ich bin müde. Ich dachte, England wäre eine Lösung. Ein Triumph der Imagination über die Inspiration, Ha, ha!« 

»Er hat den Verstand verloren«, erklärte der Pole. 

»In Ladbroke Grove«, sagte Pyat. »Seitdem ist es ziemlich rundge-gangen.« 

Una seufzte. »Das hab ich mir schon gedacht. Nun, ich nehme an, das war nur ein weiterer rettender Strohhalm. Etwas, um das alte Feuer in Gang zu halten.« 

»Spüren sie den frischen Wind?« fragte der Pole. 

»Schon das ganze Jahrhundert«, antwortete Una. 
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Von jenseits der Tür drang das Gemurmel betender Menschen zu ihnen, angeführt von den sonoren Stimmen der Priester. Selbst das Flugzeug schien zu beten. Una versuchte, einen Fallschirm zu finden, ehe sie Windermere erreichten. 
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BEZIEHUNGEN 

In Sebastian Auchineks großen braunen Augen schien ein Ausdruck der Dankbarkeit zu liegen. Er blickte auf, als der Sicherheitspolizist seine Zelle betrat. 

»Natürlich verstehe ich, daß Sie diesen Job erledigen müssen«, sagte Auchinek. »Und Sie können ganz beruhigt sein, Konstabler Wallace, ich werde es Ihnen nicht schwermachen. Bitte nehmen Sie doch Platz oder –« er hielt inne, »- was immer Sie wollen.« 

Konstabler Wallace war ein Flegel. 

»Ich mag keine Spione, Mr. Auchinek«. Seine Haut war rauh, seine Augen blickten reichlich dümmlich, und er verbreitete um sich eine Aura lauernder Brutalität. »Und sollten wir tatsächlich nachweisen, daß Sie einer von der Sorte sind …“ 

»Ich bin ein loyaler Bürger, das versichere ich Ihnen. Ich liebe England mindestens ebenso innig wie jeder andere, obwohl ich noch nicht einmal hier geboren bin. Ihr Land, Ihre Demokratie, Ihre Ge-rechtigkeit—« 

»Sie sind ein Jude.« 

»Ja.« 

»Es gibt eine Menge jüdischer Spione.« 

»Ich weiß.« 

»Also …“ 

»Ich bin keiner, ich arbeite als Geschäftsmann.« 

»Eine Krämerseele?« 

»Nein …“ 

»Sind Sie oft in Übersee? Mazedonien?« 

»Mazedonien, ja. Und in – nun, Belgien, Holland, Assyrien …“ 

»Wo?« 

»Abessinien, nicht wahr?« 
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»Sie haben etwas zu verbergen«, sagte der Rotgesichtige schwitzend. 

»Ein schlechtes Gedächtnis.« Auchinek winselte nahezu vor Unter-würfigkeit. 

»Ich werd's schon aus Ihnen herausbekommen.« 

»Natürlich. Natürlich.« 

»Wenn nötig mit Gewalt.« 

»Ich bin kein Verräter.« 

»Ich hoffe es.« 

Konstabler Wallace hatte nun das notwendige rauhe Aufwär-mungsritual beendet und packte Auchinek bei den Aufschlägen seiner grauen Gefängnisjacke und zerrte ihn auf die Füße. Er ballte die rechte Hand zur Faust und boxte Auchinek in den Magen. Auchinek erbrach sich sofort über Konstabler Wallace' Uniform.. 

»Oh, Sie schmierige, dreckige Ratte!« Wallace verließ die Zelle. 

Auchinek hatte genug. Er sank auf das Bett zurück, gleichgültig über das Erbrochene auf seinen Lippen, am Kinn und auf den Kleidern. Er keuchte und weinte und wünschte, er hätte nichts gefrüh-stückt. Er hätte es sich denken müssen. Oder hatte er es etwa gezielt geplant? Hinsichtlich seiner Identität war er sich niemals so ganz sicher gewesen, das gleiche traf auch auf seine Motive zu, und nun hing er völlig in der Luft. Er könnte durchaus auch ein Verräter sein. 

Er hätte seine militärische Rolle beibehalten sollen. Dann wäre alles einfacher gewesen. 

Gewehrfeuer im Korridor draußen. Rufe. Hektische Stiefelschritte. 

Ein Klingeln. Weitere Rufe. Der Riegel wurde draußen zurückge-schoben. Auchinek krümmte sich ängstlich, als die Tür geöffnet wurde. 

Catherine Cornelius, die aussah wie eine junge Una Persson, stand in der Tür, eine M 16 über der Schulter ihres braunen Trenchcoats, eine grüne Mütze auf den goldenen Locken. 

»Sind Sie der Bursche, den wir heraushauen sollen?« fragte Catherine. »Mr. A.?« 
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»Auchinek.« 

»Sollen wir die anderen auch rauslassen?« Sie wies auf die nebenan liegenden Zellen am Gang. 

»Ich weiß nicht«, sagte er und hielt Ausschau nach Wallace, der jeden Moment auftauchen mußte. 

»Dies ist nicht meine normale Tätigkeit«, erklärte Catherine freundlich, als sie ihn aus der Zelle und hinaus in den Korridor lockte, dieser nun ein Gewirr aus verbogenem Eisen und Leichen. Er fand Wallace. Sein roter Uniformrock war von Gewehrkugeln zerfetzt. Er war tot. Auchinek starrte ihn erstaunt an. 

Sie führte ihn zwischen den Leichen hindurch und zur äußeren Tür, die aus den Angeln gerissen war. »Normalerweise muß ich mich um die Kranken und Verletzten kümmern, doch im Moment sind wir stark unterbesetzt.« 

»Wer sind Sie?« 

»Catherine Cornelius.« 

»Und Ihre Ausrüstung?« 

»Stammt von Biba.« 

»Für wen arbeiten Sie?« 

»Ich arbeite für England Mr. Auchinek, und für die Freiheit.« 

Selbstbewußt schaltete sie die M 16 auf Automatik und hielt das Gewehr in der Hüfte in Anschlag, als sie den quadratischen Hof des Brixton Gefängnisses überquerten und das Haupttor erreichten. »Ein Wagen wartet auf uns. Könnten Sie mich vielleicht führen? Es ist schon eine Weile her, daß ich in Süd-London war.« 

Sie traten durch das gesprengte Tor und standen in einer engen Straße. Ein Delage Diane stand mit laufendem Motor bereit. 

»Es ist Energieverschwendung«, meinte sie entschuldigend und hielt ihm die Tür auf, »aber ich hab' die Kiste kaum in Gang setzen können.« 

»Miss Cornelius …“ 

»Mr. Auchinek?« 

»Ich versteh' das nicht.« 
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»Ich fürchte, da kann ich Ihnen auch nicht helfen. Dieses Hin und Her der Revolution – wenn es überhaupt eine Revolution ist – geht ein bißchen über meinen Horizont. Ich arbeite nur für die Sache.« 

»Aber ich bin kein Revolutionär. Ich bin Geschäftsmann. Ich denke, Sie wissen mehr …“ 

»Ganz ehrlich, nein …“ 

»Vielleicht sollte ich wieder zurückgehen; ein Irrtum.« Er zögerte neben dem Wagen. 

»Erinnern Sie sich noch an Mazedonien?« 

»Waren Sie dort?« 

»Sie waren ein Idealist. Ein Guerilla.« 

»Ich war schon immer im Showbusiness. Mein ganzes Leben lang. 

Promotion, Management.« 

»Schön, und nun sind Sie hier.« Sie öffnete die Wagentür für ihn. 

»Niemand wird sich jemals wieder an Ihnen vergreifen“ 

»Ich bin müde.« 

»Ich weiß, wie Sie sich fühlen.« Sie glitt auf den Fahrersitz und spielte mit den Gängen herum. Der Wagen schien ihr nicht vertraut zu sein. »Wir haben noch eine lange Reise vor uns“ Langsam begannen sie vorwärts zu rollen. »Modifikation der Spezies und so weiter. 

Wahrscheinlich ist das alles überhaupt keine Revolution.« 

Auchinek sah Bitterkeit in Catherines Miene. Er brach  in Tranen aus. Sie gelangten auf die Hauptstraße. Sie warf krachend die Gänge rein, als sie den Delage in Richtung Themse lenkte. 
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SICHERHEITEN 

»Das gute alte England!« sagte Mrs. Cornelius und hob ihren Alekrug und prostete einer auf Glas gemalten Bulldogge hinter der Bar zu. 

»Oh, Sie sin' hoffnungslos, Mrs. C.!« Old Sammy in der Ecke öffnete das große, schwarze Loch seines zahnlosen Mundes und zitterte am ganzen Körper. Er hob seinen eigenen Krug und schüttete dessen Inhalt in seinen verwüsteten, karzinösen Körper. 

»Ach hör doch auf, ich mein's ernst«, sagte sie. »England iss ewig. 

Wir ham zwar oft im Dreck gehangen, aber wir schaffen es immer wieder.« 

»Schön, schön, Sie ganz bestimmt«, sagte Old Sammy bitter und verlor seine gute Laune, als das Bier aus seinem Glas rann. 

»Zapf dir noch eins«, sagte sie, als wolle sie ihn für sein Kompliment belohnen. 

Er trug sein Glas hinüber zur Bar, wo sie auf einem hohen, sattel-ähnlichen Hocker saß. Ihr Hintern quoll so weit über den Rand der Sitzfläche, daß von  dem dunklen Holz nichts mehr zu sehen war. 

»Hab Se lange nich gesehen nich«, stellte er fest. 

»Nee«, gab sie zu. »War lange wech. Auf Besuch un so, wa?« 

»War's denn schön?« 

»Übersee. War bei meinem Sohn.« 

»Was, Frank?« 

»Nee! Jerry. Iss krank.« 

»Was Schlimmes?« 

Sie schnaubte. »Innerlich verblutet, sagen sie! Ich nenn's kaputtge-wichst!« Sie wandte sich um, als ein dritter Gast den  Portobello Star betrat. »Ach, du bisses. Biss spät, wa?« 

»Entschuldige, meine Liebe. Hat am Zoll etwas gedauert.« Colonel Pyat trug einen cremefarbenen Anzug, lavendelfarbene Handschuhe und weiße Gamaschen über braunen Schuhen. Außerdem ein blaß-
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blaues Hemd und eine Regimentskrawatte. Sein hellgrauer Homburg ruhte auf der Hand, die den Stock hielt. Er erschien ziemlich zurück-haltend. 

»Sammy, dat iss der Colonel – mein Männe.« 

»Wie geht es Ihnen?« grüßte Pyat. »Und Ihnen? Jerrys Alter, was?« 

Mrs. Cornelius wollte sich ausschütten vor Lachen. »Klar, könnte er durchaus gewesen. Gar-har-har!« 

Colonel Pyat lächelte schwach und räusperte sich. »Was darf ich Ihnen bestellen, Sir?«  

»Dasselbe nochmal.« 

Pyat gab der alten Schachtel hinter der Bar ein Zeichen. »Machen Sie noch mal die Gläser voll, bitte. Und ich bekomme einen doppelten Wodka. Schöner Tag heute.«  

»Für einige sicher«, sagte die Alte. 

Mrs. Cornelius hörte auf zu lachen und klopfte dem Colonel zärtlich auf die Schulter. 

»Lach mal, Schatzi. Siehs' ja fast so aus, als wärsse im Kriech gewesen!« Sie öffnete ihre formlose Handtasche. »Ich zahl das. Armes Schwein.« Sie schaute sich in der dämmrigen Bar um. »Wo sind'n deine Koffer?«  

»Hab ich im Hotel gelassen.“  

»Hotel!« 

»Ja, im Venus Hotel in Westbourne Grove. Ein hübsches Haus. Sehr gemütlich.«  

»Na schön, iss gut.«  

»Ich wollte dich nicht überfallen.« 

»Klar doch, tuste auch nicht!« Sie bezahlte die Drinks und reichte ihm seinen Wodka. »Aber ich hätte doch gedacht … ich mein am ersten Tach zu hause … naja …“ 

»Ich wollte dich nicht stören, mein Liebling.« Er sammelte sich. »Ich dachte, ich gehe heute abend mit dir aus, irgendwohin. Was schlägst du vor? Und dann, später meine ich, vielleicht, machen wir ein paar Tage Ferien. An der Küste oder sonst irgendwo.« 
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Sie war besänftigt. »Crystal Palace«, sagte sie. »War ich seit Ewigkeiten nicht mehr.« 

»Wunderbar.« Er leerte sein Glas und bestellte ein neues. »Will-kommen Bescheidenheit, adieu Herrschaftlichkeit!« Er salutierte seinem Spiegelbild. 

Sie betrachtete kritisch seine Kleidung. »Hass wohl in letzte Zeit viel Glück gehabt, wa?« 

»Nun ja, ja und nein.« 

»Der war schon immer 'n ganz scharfer Typ«, sagte Mrs. C. zu Sammy. »Egal, wieviel er inne Tasche hatte, so hat er sich immer an-gezogen.« 

Sammy schnüffelte. 

Colonel Pyat errötete. 

Mrs. Cornelius gähnte. »Iss besser, im Herbst wechzufahren. 

Wenn's Wetter kälter wird.« 

»Ja«, gab Colonel Pyat ihr recht. 

»Ich war in mein ganz'n Leben nich in Ferien«, verkündete Sammy stolz. »Hab's niemals zugelassen, dasse mich rausekeln.« 

»Weilsste nie in dein Leben was gearbeitet hass!« Mrs. Cornelius stieß ihm in die Seite. »Wa?« 

Sammy spielte den Beleidigten. Doch sie schob ihm ihre fette Hand in den Nacken und drückte ihm einen Kuß auf seine faltige Stirn. 

»Reg' dich nich' auf. Muß nich' beleidigt sein. Weiß' ja, wie ich datt meine.« 

Sammy wich zurück und ging mit seinem Glas an den Ecktisch. 

Colonel Pyat kletterte auf den übernächsten Hocker. Seine Augen fielen zu, und er zuckte ab und zu mit dem Kopf hoch, als hätte er Angst einzuschlafen. Er schien keine Energie mehr zu haben. 

»Ich hoff doch, du hass was zu essen mitgebracht?« fragte Mrs. C. 

»Hier wird alles knapp. Essen. Sprit. Spaß.« Sie hustete. »Alles, was Freude macht.« 

»Ha, ha, ha«, quälte er sich ein Lächeln ab. 
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»Einen noch für den Weg, und schon sin wer wech«, meinte seine Frau. »Du hass dich inner Kneipe noch nie wohlgefühlt, wa?« 

»Im Gegenteil!« 

»Lach doch mal. Iss doch alles nich so schlimm.« 

»Europa ist am Ende«, sagte er. »Überall, wo man hinschaut.« 

»Schön, uns geht's nich gerade zum besten«, gab sie ihm teilweise recht. »Doch so übel isses nun auch wieder nich.« 

»Aber das Elend!« 

»Vergisses!« Sie nuckelte an ihrem Ale. 

»Ich wünschte, ich könnt's, Liebes.« 

»Ich helf dir.« Sie beugte sich über den freien Hocker zwischen ihnen und kitzelte seine Genitalien. »Heute abend noch.« 

Colonel Pyat gab einen seltsam kichernden Laut von sich. Sie griff nach seinem Arm und zog ihn mit sich durch die Tür und hinaus auf die stinkende Straße. »Wird dir gut gefallen im Crystal Palace. Iss alles aus Kristall. Nur Glas, ehrlich. An allen Seiten. Alles aus Glas. 

Und dann die Monster. Iss'n richtiges Weltwunder der Crystal Palace. Wie ich, wa?« 

Mrs. Cornelius brach in brüllendes Gelächter aus. 
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 ERINNERUNGEN (G) 



Kinder steinigen eine Schildkröte. Der Panzer ist bereits aufgebro-chen. Sie bewegt sich schwach, hinterläßt auf weißem Fels eine Spur aus Blut und Eingeweiden. 
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 LETZTE MELDUNGEN 

Heute wurde in Belfast ein 17 Monate altes Mädchen erschossen. Wie aus Kreisen des Militärs verlautet, wurde das Kind von der Kugel eines IRA-Schützen getroffen, der einen Panzerwagen der Armee be-schoß. Einem siebenjährigen Mädchen, das sich in der Nähe aufhielt, wurde lediglich das Kleidchen durchschossen. Wie durch ein Wunder blieb das Kind unverletzt. 

 Morning Star,  24. September 1971 

Laut einer Meldung im British Medical Journal ist es durchaus wahrscheinlich, daß ein Medikament, das von Frauen während der Schwangerschaft eingenommen wird, nach einigen Jahren bei ihren weiblichen Nachkommen Krebs erzeugt. Der Krebs wurde in Neu-England bei Mädchen im Alter zwischen 15 und 22 Jahren festgestellt. Hervorgerufen wird die Erkrankung höchstwahrscheinlich durch das Medikament Stilboestrol, das ihren Müttern verabreicht wurde, um Fehlgeburten vorzubeugen. Bisher hat sich in den meisten Fällen eine gezielte Therapie als erfolgreich erwiesen. Nur in einem Fall ist das erkrankte Mädchen gestorben. 

 Guardian,  10. September 1971 

Ein Junge, Alter 3. J.,    wurde gestern von einem Armeefahrzeug in der Nähe des Bogside-Distrikts angefahren und getötet. Als der Vorfall bekannt wurde, haben aufgebrachte Menschenmengen in dieser Gegend Armeeeinheiten mit Steinen angegriffen. Außerdem wurde auf die Soldaten geschossen, und auch Molotowcocktails wurden geworfen. Das Feuer wurde von den Soldaten nicht erwidert. 

 Guardian,  10. September 1971 
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 DIE ALTERNATIVE APOKALYPSE 7 

Nichts überlebt, sagt Una Persson, die älter, ramponierter und weiser wirkte, als Jerry sie je erlebt hatte, nichts hat Bestand. 

Solange man lebt, gibt es immer noch Hoffnung. Jerry hatte die Banning-Kanone ausgepackt und begann sofort, sie zusammenzu-bauen. Immerhin war der Rubin nicht fehlerhaft. Er nutzte sich nur ab. Die Waffe würde nicht viel länger halten. Andererseits würde sie auch nicht mehr allzu lange gebraucht werden. Viel mehr Sorgen be-reiteten ihm seine Energiewaffen. Einige der Schaltkreise, vor allem die auf seiner Brust, erschienen ein wenig ausgefranst. Sie hockten im Tiefparterre eines verlassenen Altersheims in Ladbroke Grove. Sie lauschten aufmerksam den herumhuschenden Ratten und erwarteten einen Angriff. 

Nun ist es bald vorbei, nicht wahr? sagte sie ohne Bedauern. Die Zivilisation ist am Ende. Die menschliche Rasse ebenso. Und wir natürlich auch. Ist das alles, was du übrig hast? Sie hielt eine kirschrote Balkan Sobranie Cocktailzigarette mit Goldmundstück hoch. 

Er öffnete eine Schublade des Tisches, auf dem er die Einzelteile der Kanone ausgebreitet hatte. Sieht ganz danach aus. Er wühlte in einem Sammelsurium aus Kordeln, Münzen und Postkarten herum. Ja. 

Na gut. 

Erfreu dich doch an dem, was noch übrig ist, schlug er vor. Genieß es. 

Leicht fällt mir das nicht. Wo doch alles immer schneller auf das Ende zusteuert. Es ist wie ein alles verschlingendes Feuer. Wie eine außer Kontrolle geratene Rakete, bei der der Treibstoffregler klemmt. 

Schon möglich. Er schob ein Stück zerkratztes, schwarzes Metall in ein anderes. Er justierte die Ladevorrichtung und testete sie. Er machte sich nicht die Mühe, den Sicherungsflügel umzulegen, als er die Kanone auf ihrer Drehlafette herumschwenkte, bis sie auf das 
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vergitterte Fenster zeigte. Ich weiß nicht. Er blickte am Lauf entlang; er strich die langen, glatten Haare zurück. Zeiten kommen und gehen. Die Dinge erneuern sich. Die Jesuiten …  

Hast du etwas gehört? 

Ja. 

Sie ging in die Ecke, wo ihre Bren auf der Matratze lag. Sie hob die Bren auf und zog den Gurt über die lederumhüllte Schulter. Sie legte einen Schalter an ihrem Gürtel um. Selbst bei ihrer Energiewaffe dauerte es einige Sekunden, bis sie warm wurde. Nach dem Dorf … begann sie. 

Du überlebst, Una. Es war etwas, wovon er im Augenblick nichts hören wollte. Es bereitete ihm Unbehagen. 

Sie betrachtete ihn mißtrauisch und suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen von Ironie. Sie fand nichts. 

Lebendig oder tot, sagte er und feuerte ein Sprenggeschoß durch das Fenster und in den Schatten draußen. Magnesium blitzte sekun-denlang auf. Kühle Luft wehte herein. Eine Gestalt huschte davon. 

Jerry legte seinen eigenen Schalter um. 

Beesley, Brunner, Frank und der Rest, sagte Una und blickte vorsichtig nach oben. All die anderen Überlebenden. Ich glaube, einige versuchen, in das Haus einzudringen. 

Es mußte ja so kommen. Auf lange Sicht gibt es keine zuverlässige Sicherheit. 

Ich hatte immer angenommen, du arbeitest allein. Du bist wohl ein heimlicher bourgeoiser Individualist, was? 

Ein Attentat ist die eine Sache, sagte Jerry aufgeräumt, Mord ist eine ganz andere. Mord bezieht viele Menschen mit ein und setzt eine andere moralische Auffassung voraus, und das hat natürlich weitere Morde zur Folge. Ein Reflex. Die Menschen lassen sich fortreißen. 

Doch ein Attentat ist eine Art inuitialer Vorbereitung. Die Basisarbeit. 

Ob es einem gefällt oder nicht – am Ende läßt sich alles auf den Mord als solches zurückführen. Eine Granate krachte in das Tiefparterre, 
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und das restliche Glas aus dem Fenster ergoß sich in den Raum und klirrte gegen ihre Energiewaffen. 

Da gibt es doch auch noch die Selbstverteidigung. 

Das habe ich eigentlich nie so richtig in die Reihe bekommen. 

Jerry zog den Tisch näher an das Fenster heran, dann richtete er den Lauf der Banning schräg nach oben durch die Gitterstäbe und feuerte einen gleichmäßigen Strom von Gewehrgranaten. Zwei der Angreifer gingen in Flammen auf und fielen. Karen und Mo, sagte Jerry. Nicht zum erstenmal. Sie hörten Schritte über ihren Köpfen und dann ein Knarren draußen auf der Kellertreppe vor ihrer Tür. Una öffnete die Tür und löschte mit ihrer Bren zwei weitere Leben aus. Mitzi Beesley und Frank Cornelius. Frank verursachte wie üblich eine Menge Lärm, doch Mitzi starb still und saß aufrecht mit dem Rücken an der Wand, die Hände in ihrem blutigen Schoß gefaltet, während Frank sich her-umwälzte und zuckte und keuchte und fluchte. 

Zwei weitere Grananten drangen in den Raum und explodierten. 

Zeitweise waren die Insassen geblendet, doch ihre Energiewaffen blieben unversehrt. 

Das ist fast das Ende, sagte Jerry. Ich glaube, jetzt sind nur noch Bischof Beesley und Miss Brunner übrig. Das wäre auch besser so. 

Denn die Energie wird allmählich knapp. 

Miss Brunner raste die Treppe herunter, ihr Gesicht wutverzerrt, die Augen rot glühend, ihre scharfen Raubtierfänge gefletscht. Sie bewegte sich in ihrem St. Laurent-Rock ziemlich unbeholfen. 

Sie versuchte, mit ihrer Sten zu schießen. Una tötete sie, indem sie ihr eine einzige Kugel in die Stirn jagte. Miss Brunner stolperte ohne Grazie zurück. 

Bischof Beesley erschien vor dem Fenster. Er hielt eine weiße Fahne in der einen Hand, einen Twix-Riegel in der anderen. Selbst auf die Entfernung konnte Jerry erkennen, daß die Schokolade schon weich wurde. 

Ich gebe auf, sagte der Bischof. Ich gestehe nun ein, daß ich schlecht beraten war, mich mit Ihnen anzulegen, Cornelius. Er rammte sich 
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den Twix-Riegel in den Mund und tastete nach seiner Brusttasche. 

Darf ich? Er holte ein zierliches Kästchen aus chinesischer Jade hervor und öffnete es. Aus dem Kästchen entnahm er zwei Prisen Zucker, die er mit der Nase aufschnupfte. Jetzt geht es mir besser. 

Okay. Jerry nickte und betätigte den Abzug der Banning und schoß Beesley in den Mund. Das Gesicht explodierte in einer Stichflamme und verschwand dann. Jerry ließ die Kanone los und ging hinüber zu Una, die bleich und erschöpft war. Er küßte sie zart auf die Wange. 

Endlich ist es vorüber, endlich. Sie schalteten ihre Waffen aus, streckten sich auf der feuchten Matratze aus und paarten sich, als hinge ihr Leben davon ab. 
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 ALTERNATIVE APOKALYPSE 8 

Nun, da Blattwerk und Flechten sie bedeckten, waren die Ruinen richtig hübsch. Vögel zwitscherten. Jerry und Catherine Cornelius spazierten Hand in Hand zu ihrem Lieblingsplatz und ließen sich auf einer Fliese nieder. Sie betrachteten den geschmolzenen Obsidian, der einstmals die Themse gewesen war. Es war Frühling. Die Welt war friedlich. 

Augenblicke wie diese, sagte Catherine voller Wärme, erfüllen einen mit Freude darüber, daß man lebt. 

Schön, er lächelte, du bist es, nicht wahr? 

Sie streichelte sein Knie, während sie sich neben ihm ausstreckte und von einem seiner starken Arme gestützt wurde. Es ist so schön, bei dir zu sein. 

Nun, Vertrautheit, nehme ich an, hat damit eine Menge zu tun. Er streichelte ihre goldenen Haare. Ich liebe dich, Cathy. 

Du bist so gut, Jerry, ich liebe dich auch. 

Sie beobachteten eine Spinne, die über den geborstenen Beton kroch und in einem schwarzen Spalt verschwand. Sie blickten meilenweit über sonnendurchglühte Ruinen. 

London sieht an einem Tag wie heute immer am schönsten aus, sagte Cathy. Ich bin froh, daß der Winter vorüber ist. Nun gehört die ganze Welt uns. Das ganze neue Jahrhundert, wenn man es genau nimmt! Sie lachte. Ist das nicht wie das Paradies? 

Wenn nicht, dann machen wir es dazu. 

Ein leiser Windhauch spielte mit ihren Haaren. Sie erhoben sich und wanderten in Richtung Ladbroke Grove. Geleitet wurden sie von der Silhouette des einzigen noch vollständig erhaltenen Bauwerks, dem Hilton Turm. Schwarze und weiße Affen sprangen von geschleifter Mauer zu geschleifter Mauer und schrien sich Botschaften zu, als die beiden Menschen sich näherten. 
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Jerry griff in die Tasche. Er schaltete seinen Miniaturstereorekorder ein. Hawkind spielte gerade  Captain Justice;  die synthetischen Klänge einer VC 3 heulten, brüllten und verhallten. Er legte einen Arm um ihre schlanken Schultern. Laß uns ein paar Tage Urlaub machen, sagte er, und irgendwohin fahren wo es schön ist. Liverpool vielleicht? 

Oder Florenz. Diese verbogenen Stahlträger. 

Warum nicht? 

Eine Melodie summend gingen sie nach Hause. 
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 LETZTE MELDUNGEN 

Fünf Schüler aus der Ainslie Park School in Edinburgh und ein Lehrer kamen gestern in Lochan Buidhe in den Cairngorms während des schlimmsten Bergunglücks in der Geschichte Schottlands ums Leben. 

Das Unglück erscheint umso tragischer, weil die Gruppe etwa 200 

Yards von einer Schutzhütte entfernt aufgefunden wurde, in der sie hätte überleben können. 

 Guardian,  23. November 1971 

Ein Schüler aus einer Gruppe von 21 Kindern ist wahrscheinlich auf einem Berg in Zentral-Tasmanien ums Leben gekommen. Bei Tages-anbruch soll von der Polizei und einem Helikopter die Suche nach den Jungen aufgenommen werden, die sich wahrscheinlich zum Schutz gegen einen plötzlich hereinbrechenden Schneesturm ein Not-lager gebaut haben. 

 Guardian,  24. November 1971 

Zwei Babies starben gestern bei einem Feuer im Lager eines Kessel-flickers nur wenige Stunden, nachdem ihr Großvater während eines Autounfalls ums Leben kam. Peter Smith, 2 J., und seine zehn Monate alte Schwester Irene kamen ums Leben, als ihr Zelt im Ferebridge Camp nahe Barnbroe, Lanarkshire, ein Raub der Flammen wurde. 

Kurz vorher war ihr Großvater, der Landarbeiter Mr. Ian Brown, 54 

J., bei einem Verkehrsunfall tödlich verletzt worden, als er in der Nä-he des Lagers einen Spaziergang machte. 

 Shropshire Star,  18. Dezember 1971 

Der Landarbeiter Alan Stewart, bei dem am Donnerstag – seinem neunzehnten Geburtstag  – im Edinburgh Royal Infirmary eine Lun-gentransplantation vorgenommen worden war, ist gestern gestorben. 
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Alan aus Kirkcaldy hatte vor einer Woche ein Pflanzenschutzmittel getrunken, das in einer Limonadenflasche aufbewahrt wurde. 

 Shropshire Star,  18. Dezember 1971 
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 ERINNERUNGEN (H) 

Ein Mann, der eine Maske aus Pappmache in der Form eines Toten-schädels aufgesetzt hat, betritt einen Pub. 

Ein Betrunkener schreit und greift den Maskierten an. 

Die Augen der Mutter. 
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DER WALD 

»Es ist wie in einem Zauberwald.« Cathys Stimme klang leise und bebte vor Freude. »So viel Grün. Und sieh doch, ein Eichhörnchen! 

Ein rotes.« 

Frank Cornelius atmete die Luft ein. »Angenehm«, sagte er. Er tastete den Boden mit einem Lederfuß ab. »Federnd. Es geht nichts über einen richtigen englischen Baum!« 

»Oh, was schöne Blumen!« sagte Mrs. Cornelius und riß ein paar wilde Orchideen aus dem Moospolster und hielt sie sich an die Nase. 

»Das nenn ich 'nen Wald, Colonel.« 

Colonel Pyat gelang ein bescheidenes, pflichtschuldiges Lächeln, während er sich die Stirn mit einem Taschentuch aus grobem Leinen abwischte. »Das ist ein englischer Wald, wie er im Buche steht. Eichen. Eschen. Ulmen. Und so weiter.« Er war froh, sie glücklich zu sehen. 

»Ich hoff nur, daß du weißt, wo wir die Karre stehengelassen haben«, sagte Mrs. Cornelius und fummelte an den Drehknöpfen ihres kleinen Kofferradios herum, ohne jedoch einen Sender zu finden. Sie gab es auf. Sie stopfte das Radio in ihre Tasche zurück. Sie lachte gak-kernd. »Ich will nich so sein wie die verdammten Kinder im Wald.« 

Gedämpftes Sonnenlicht filterte durch das Blattwerk der hohen Ulmen, der starken Eichen, der aristrokatischen Pappeln und der lieblichen Weiden und überschüttete die blumenübersäten Wiesen mit goldenen Lichtstrahlen, in denen Schmetterlinge, Maikäfer und Libellen umhergaukelten. 

Sie wanderten über süß duftendes Moos und Gras und federartige Farnteppiche, manchmal schweigend und manchmal vor Freude übersprudelnd, wenn sie ein hübsches kleines Tier entdeckten oder ein Blumenfeld oder einen kleinen schimmernden Käfer, der zwischen bemoosten Felsen Schutz suchte. 
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»Manchmal gewinnt man durch so etwas sein Vertrauen zurück«, sagte Frank, als sie stehenblieben, um eine Hirschkuh mit großen Augen und ihrem Faun zu beobachten, die genußvoll an niedrig hängenden Blättern herumknabberte. Er holte sein aus Walzgold gefertigtes Zigarettenetui hervor, bot eine Runde an und sagte: »Es ist allein die Stimme der Schöpfung, durch die wir die Stimme Gottes hören, die nie müde wird, unsere Liebe zu fordern. Gaudefroy.« Es war ein Zitat, zu dem er in den kommenden Jahren noch eine ganz besondere Beziehung bekommen sollte, vor allem während der Weih-nachtszeit des Jahres 1999, kurz bevor er und Bischof Beesley im berühmten Ladbroke Grove Raid zur letzten Erkenntnis fanden, nämlich zu einer Zeit, wo ihre theologischen Dispute beinahe den Bruch zwischen ihnen herbeigeführt hatten. »Die Zeit steht still. Der Mensch lebt in Frieden. Gott spricht.« 

»Ich hab ja immer schon gesacht, daß du inne Kirche gehen sollst«, meinte seine Mutter sentimental. Sie nahm eine Zigarette, eine Sulli-vans, und schwenkte sie in einer vagen, alles umschließenden Geste. 

»Und was würde unser Freund Jerry hier dran finden, frag ich mich. 

Seine Nase rümpfen? Nee! Selbst er kommt gegen so was nich an.« 

»Jerry …« sagte Catherine verteidigend, doch dann fiel ihr nichts mehr ein. 

»Jerry steckt viel zu tief in den Problemen dieser Welt, als daß er Zeit hätte, sich an den einfachen Dingen des Lebens zu erfreuen«, sagte Frank fromm. 

»Du glaubs wohl, er schreibt irgendwas Wichtiges, wa?« Mrs. C. 

paffte an  ihrer Zigarette. »Oh, seht doch, dort drüben!« Es war ein Teich, der von Weiden und silbernen Birken überdacht und abge-schirmt wurde und mit weißen Steinbrocken umgeben war. Ein kleiner Wasserfall ergoß sich von hoch oben in den Teich. Sie alle schritten darauf zu und lauschten dem Prasseln des Wassers. Colonel Pyat blieb ein Stück hinter ihnen. Er hatte nicht mehr die Energie. Auch er fragte sich, was wohl aus dem fehlenden Angehörigen der Cornelius-Familie geworden war. Es hatte widersprüchliche Gerüchte gegeben. 
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Einmal hieß es, er sei wieder auferstanden, ein anderes Mal erzählte man sich, er sei dem Meer zurückgegeben worden. Sie alle hatten sich zu sehr auf ihn verlassen. Soviel zu den optimistischen Wahlsprü-chen. Ein Messias im Zeitalter der Technik, wirklich! Nun war es ganz einfach zu spät für irgendwelche Aktivitäten. Die Gelegenheiten waren verstrichen. Alles brach auseinander. Selbst sein lächerlicher Versuch, die Familie zusammenzuhalten, war eine Reaktion auf die reale Situation, die er nicht mehr länger unter Kontrolle halten konnte. Ein Messias für das wissenschaftliche Zeitalter! Eher schon ein verdammter Teddyboy. Doch Colonel Pyat war wirklich beruhigt. 

Dieser Urlaub konnte durchaus sein letzter sein , und er wollte das Beste daraus machen. Er bedauerte nur, daß er nicht zurückkehren konnte, um in der Ukraine zu sterben. Die Ukraine existierte nicht mehr. Nun, da seine Heimat vernichtet war, gab es nur noch wenig, wofür zu leben sich lohnte. Seine Liebe zu England war rein intellektueller Natur. 

Frank wandte sich um, um zu erfahren, was mit Pyat los war. 

»Komm schon alter Junge«. Frank schien der Urlaub gutzutun. Sein Gesicht leuchtete vor Vitalität, die man beinahe als gesund bezeichnen konnte. »Wir wollen doch nicht versäumen, die schönsten Flek-ken aufzusuchen, wo wir doch schon mal hier sind, nicht wahr? Wie um alles in der Welt hast du nur dieses winzige Fleckchen in England finden können? Ich hätte niemals damit gerechnet, daß es solche Stellen überhaupt noch gibt. Wenn es sie überhaupt jemals gab.« 

»Oh.« Pyat zuckte die Achseln. »Man weiß ja wie das ist. Fremde entdecken manchmal Dinge an Orten, wo die Menschen, die dort ihr ganzes Leben verbracht haben, nie etwas besonderes bemerkt haben.« 

»Nun, damit hast du einen Trumpf in der Hand,  das muß ich zugeben. Es ist eine verdammte Zauberwelt. Titanias Wald.« Frank war heute sowohl in einer literarischen wie auch religiösen Stimmung. »Ich rechne jeden Moment damit, daß Puck auf der Szene erscheint. Hast du auch dafür etwas auf Lager?« 
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Pyat  lächelte. »Es ist nicht der Wald, der verzaubert ist.« Doch Frank hatte ihm nicht zugehört; er gesellte sich zu seiner Mutter und seiner Schwester. Die beiden Frauen falteten ihre Plastikregenmäntel auseinander und breiteten sie auf den Steinen aus. Mrs. Cornelius packte ihr Netz aus und holte eine Thermosflasche und zwei Pakete mit Sandwiches hervor. 

»Da wär'n wir. Bedient euch«, sagte Mrs. C. 

Keine Wespen oder Ameisen störten sie, als sie neben dem schatti-gen Teich ihr Picknick verzehrten. Catherine war vom Wasser fasziniert. Es war so dunkel und so tief, jedoch ging nichts Unheimliches davon aus. Es war still und schien jedem den Frieden zu verheißen, der überlegte, ob er hineingehen sollte. Da sie sich nicht allzuviel aus Käse- und Picklesandwiches machte, verließ sie die Gesellschaft und kletterte hinab, wo sie auf einem Felsbrocken am See stehenblieb. Die Unterhaltung der anderen lag weit, weit hinter ihr. 

Sie starrte für einige Zeit ihr Spiegelbild an, bis sie begriff, daß es nicht ganz ihr Gesicht war, das ihren Blick erwiderte. Die Ähnlichkeit war sehr stark, sicherlich, doch es war das Gesicht eines Mannes, und seine Haare waren schwarz. Es lächelte. Sie lächelte zurück. Sie wandte sich um, um ihre Angehörigen auf dieses Phänomen aufmerksam zu machen, doch diese waren hinter den Felsen verschwunden. Sie erkannte, daß sie schon viel länger dort stand, als ihr bewußt war. Sie begann zurückzuklettern. Eine nachmittägliche Kühle lag plötzlich in der Luft. 

»Catherine!« 

Die Stimme kam von oben. Sie schaute hoch und war überrascht, als sie den Mann erkannte, der ihren Namen gerufen hatte. Bekleidet war er mit einem ziemlich schäbigen Abendanzug. Er reichte ihr seine freie Hand. Die andere hielt einen 45er Smith and Wesson, ziemlich locker übrigens, als wäre es ihm gleichgültig, ob er ihm aus der Hand rutschte oder nicht. 
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»Was für ein sonderbarer Zufall.« Catherine lächelte, als sie nach Prinz Lobkowitz' Hand griff. »Wie geht's dir? Es ist ja Ewigkeiten her.« 

»Und was treibst du so, Liebes?« Seine Stimme klang leise und eindringlich, der Ausdruck seines Gesichts war melancholisch und zärtlich. »Ich hoffe, dir geht es gut.« 

»Sehr gut sogar. Aber du, mein Liebster, du siehst so müde aus. Bist du vor irgend jemandem auf der Flucht?« Sie streckte eine Hand aus und strich ihm die Haare aus der gefurchten Stirn. Er drückte sie an sich. »Oh, Catherine.« Er weinte. »Oh, meine Liebste. Es ist alles aus. 

Niederlagen auf der ganzen Linie.« 

»Wir müssen dir etwas zu essen beschaffen«, bestimmte sie. 

»Nein. Ich habe nicht viel Zeit. Ich bin aus einem bestimmten Grund hier. Ist Colonel Pyat bei euch?« 

»Ja – und Mutter und Frank.« 

»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich, »aber …“ 

»Sieh mal an, wer da ist!« Frank Cornelius tauchte hinter einem Felsen auf, seine Mutter und seinen Stiefvater im Schlepptau. 

»Dann kennen Sie diesen Ort ebenfalls. Wie traurig! Hier ist ja ein Betrieb wie am Piccadilly. Vielleicht ist das hier sogar das Herz des Empire, was? Wir haben nur einen kleinen Spaziergang gemacht. 

Hallo, Prinz L.« 

»Guten Abend,« Lobkowitz war verlegen. »Es tut mir leid, wenn ich störe.« Überall begannen Vögel zu zwitschern, und rotgoldenes Sonnenlicht überschüttete die Szene. Prinz Lobkowitz warf einen er-schreckten Blick über die Schulter. »Ich wollte mit Colonel Pyat reden.« 

Pyat trat vor. Dann überlegte er es sich anders und ging zurück. Er kletterte die weißen Felsen hinauf, bis er stehenblieb und von oben auf den Teich hinabschaute. 

»Was machst'n da oben?« rief Mrs. Cornelius hinauf, und dann ver-fiel sie in Schweigen. 
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Am Ellbogen von Colonel Pyats Anzug zeigte sich ein dunkler Schmierstreifen. Catherine war froh, daß Pyat selbst dies noch nicht bemerkt hatte. Oder vielleicht doch? 

Colonel Pyat seufzte, wandte sich um und musterte sie. 

»Prinz?« sagte er. 

Lobkowitz hob die schwere Waffe mit beiden Händen, atmete tief ein, ehe er den Abzug betätigte. Pyat schien sich dankbar zu vernei-gen, als er den Schuß höflich mit seinem Herzen auffing. Dann kippte er nach hinten und stürzte in den Teich. Die Wasserfläche schloß sich über ihm. 

»Oh, wass'n Mist!« rief Mrs. Cornelius und betrachte mit nervöser Mißbilligung die Waffe. »Oh, Gott!« 

Frank trat wohlweislich in den Schatten einer Eiche. 

Prinz Lobkowitz sah traurig seine ehemalige Liebste an. Dann kletterte er zu dem Felsen hinauf, auf dem Pyat gestanden hatte. Catherine beobachtete ihn und empfand tiefes Mitgefühl für den Mörder und sein Opfer. Lobkowitz erreichte den Platz, drehte sich um, führte den Revolver an die Lippen, küßte ihn und warf ihn zu Catherine hinunter. Sie fing ihn gekonnt auf. Wenigstens hatte Lobkowitz sich endlich Stil angeeignet. 

Er sprang in den Teich. Ein Platschen ertönte, dann herrschte Stille. 

Catherine stopfte den Smith and Wesson in den Bund ihres Rocks und ging an ihrer Mutter und ihrem Bruder vorbei. Sie drang in den kühlen Wald ein. 

»Wo iss'n die wieder hin?« wollte Mrs. C. wissen. »Hat wohl wieder eine ihrer verrückten Stimmungen, wa?« 

»Kommt, wir suchen die Karre«, meinte Frank stirnrunzelnd. »Sie wird schon wieder auftauchen, wenn sie genug hat.« 

»Und wie kommen wir an Geld, will ich jetzt wissen«, meinte seine Mutter praktisch. »Iss'n trauriges Ende für so'n schönen Tag!« Sie schnaufte. »Und außerdem bin ich schon wieder 'ne arme Witwe«, stellte sie fest, als habe sie gerade erst begriffen, welche Folgen die Ereignisse am Teich für sie hatten. 
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Sie gewann ihre gute Laune wieder und knuffte Frank in die Seite. 

»Aber wir ham doch immer noch was zum Lachen, wa?« 

Er starrte sie entsetzt an. 
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DIE FARM 

Sebastian Auchinek, der die Kühe für das abendliche Melken zurück-brachte, hörte den Schuß ganz deutlich und blickte über die Felder, um festzustellen, woher der Knall kam. In dieser Gegend gingen die Leute um diese Jahrezeit nur sehr selten auf die Jagd, obwohl jemand sich manchmal ein oder zwei Kaninchen zum Abendbrot schoß. Jenseits der Felder, wo die Weizengarben standen und darauf warteten, am nächsten Tag bearbeitet zu werden, konnte er den großen, grünen Wald sehen, im Licht der Nachmittagssonne lediglich eine düstere Silhouette. Wahrscheinlich war dort der Schuß gefallen. Auchinek zuckte die Achseln und wanderte weiter. Er schlug mit einem dünnen Weidenstock leicht gegen die Wänste seiner Kühe. »Na los, Bes-sy. Geh schon weiter. Peg.« Diese Aufforderungen wurden rein automatisch gemurmelt, denn die Kühe waren diesen Weg schon weitaus öfter gelaufen als er, und man brauchte sie kaum anzutreiben. Sie stampften über den ausgetretenen Pfad im roten Erdreich und zwischen den süß duftenden Hecken voller Heckenrosen und Ginster dahin und näherten sich dem aus Stein erbauten Melkschuppen, der neben dem Farmhaus mit seinen warmen Feldsteinmauern und dem reetgedeckten Dach stand. 

Als Auchinek sich damals für dieses erdverbundene Leben entschieden hatte, wäre ihm niemals in den Sinn gekommen, daß er so gut mit der Landwirtschaft zurechtkommen würde. In seiner alten Cordhose, den Gummistiefeln, seinem Pullover, der Lederschürze und der flachen, schmuddeligen Mütze und mit seinem Viertelinch-bart im gebräunten, gesunden Gesicht sah er aus, als wäre er schon sein ganzes Leben als Bauer tätig, und so fühlte er sich auch. Der Schuß bereitete ihm kein Kopfzerbrechen. Wilddieb oder Jäger, Mensch oder Tier, was jenseits der Grenzen seiner Farm geschah, 
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bekümmerte ihn wenig. Vor Einbruch der Dunkelheit hatte er noch eine Menge zu tun. 

Die Dämmerung hatte schon eingesetzt, als er endlich die Kühe gemolken hatte und die Milch in die Zentrifuge schüttete. Er trieb die Kühe zurück auf die nächste Weide und begann – danach, die Milchkannen auf seinen Karren zu laden. Er spannte Mary, sein altes Wa-genpferd ein, und machte sich in Richtung der Eisenbahnstation auf den Weg. 

Als er am Gleiskörper angekommen war, zündete er die Öllampe an, die wie üblich an ihrem Pfosten hing. Er mußte die Milchkannen auf die kleine hölzerne Plattform hieven. In etwa einer Stunde würde der Zug an dieser Stelle anhalten, die Kannen einladen und sie im Dorf beim Milchmann abliefern. 

Nachtgeräusche hatten den Tageslärm verdrängt. Einige Grillen zirpten im Gras des Gleiskörpers. Eine Eule schrie. Ein . paar Fleder-mäuse flatterten vorbei. Nun, da er seine Arbeit beendet hatte, fühlte Auchinek sich angenehm müde. Er saß auf seinem Karren, zündete sich eine Pfeife an und rauchte sich eins, ehe er zur Farm zurückfuhr. 

Es war eine warme, klare Nacht, und der Mond stand hell am Himmel. Auchinek lehnte sich zurück und atmete tief ein. Der alte Gaul zuckte mit den mächtigen Flanken und schlug mit dem Schweif, wartete aber geduldig, bis Auchinek bereit war, den Rückweg anzutre-ten. Die Stute neigte den Kopf im Geschirr und fing an, mit ihren gelben Zähnen am Gras herumzuknabbern.' 

Auchinek gewahrte im benachbarten Feld ein Geräusch und erkannte es als einen Fuchs. Wenn ein Fuchs auf der Jagd war, müßte er in dieser Nacht die Augen offenhalten, jedoch hatte er, seit er die Farm übernommen hatte, mit Raubtieren so gut wie keine Probleme gehabt. Dann wurde das Rascheln lauter und kräftiger. Hatte der Fuchs bereits seine nächtliche Beute geschlagen? Ein seltsames Winseln ertönte – vielleicht ein Kaninchen. Auchinek blickte zur Hecke, doch die Öllampe zauberte lediglich Schatten auf das Feld. Für einen Moment glaubte er jedoch, er hätte irgendein Tier gesehen  – ein 
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wildes Gesicht, daß eher einem Affen als einem Fuchs hätte gehören können. Doch dann war es verschwunden. Er nahm die Zügel in die Hand. Nun hatte er es eilig, nach Hause zu kommen und sich an den gedeckten Tisch zu setzen. 

»Na los, Mary, altes Mädchen. Schwing die Beine.« Die ländliche Sprechweise ging ihm wie selbstverständlich von den Lippen, 

»Komm, altes Mädchen! Zurück in die Heimat …« 

Als er einer Biegung des Weges folgte und endlich die erleuchteten Fenster seiner eigenen Farm sehen konnte, war er wieder völlig mit sich eins. Es war schon komisch, was man nachts manchmal zu sehen glaubte. Das war jetzt vorbei. Niemals mehr wollte er sich in irgendeine Affäre verwickeln lassen. Und der Krieg konnte ihn auch nicht mehr aus der Ruhe bringen. Das Land war etwas Ewiges. Es war eine gute Sache, jedoch machte er sich auch nichts vor. Es könnte sein, daß ihn seine eigene Vergangenheit irgendwann einholte. Er lächelte. Er würde sich zum Abendbrot ein paar Eier kochen und sie auf frischem Brot essen, dann würde er zu Bett gehen und Surtees'  Hillingdon Hall beenden. Seit einiger Zeit bestand seine Lektüre nahezu ausschließlich aus Werken des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, die sich mit dem Landleben beschäftigten. Fast konnte man meinen, daß er auch die metaphysischen Prinzipien des Landlebens erforschen und verinnerlichen wollte. Neben anderen weitaus unbekannteren Titeln hatte er bereits gelesen:  The Vikar of Wakefield, Romany Rye, The Mill on the Floss, Clara Vaughnund Tess of the D'Urbervilles.  Nichts anderes schien ihm richtigen Spaß zu machen. Manchmal griff er auch nach einem etwas moderneren Werk von Mary Webb oder R. F. Del-derfield und fand auch diese recht amüsant. Abgewandt hatte er sich von George Eliot und Thomas Hardy. Er würde wohl kaum noch etwas von denen lesen. 

Er rollte in den Farmhof, stieg vom Wagen und spannte das Pferd aus. Als er die Stute am Melkschuppen vorbeiführte, hörte er die Zentrifuge mit ihren großen, zuckenden Rührelementen laufen. Er lächelte still. Er war doch noch erschöpfter, als er angenommen hatte. 
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Wie es manchmal der Fall ist, wenn man sich ausgebrannt und müde fühlte, schien das Geräusch ein Wort zu formen. 

Er erinnerte sich an Una Persson. Was wohl mit ihr geschehen war? 

Es war ein Traum gewesen, die Zeit damals in Mazedonien und Griechenland. Ein Alptraum. Er hatte in seinem früheren Leben einige verrückte Dinge gemacht, ehe er seinen richtigen Platz fand. 

Ch-ch-Char, machten die Klingen. Verräter – Verräter – Verräter. 

Er schloß die Stahltür, streckte sich und gähnte. Die Luft hatte sich rapide  abgekühlt. Sie konnten schon richtig unfreundlich werden, diese Herbstnächte. 

Verräter – Verräter. 

Er ging ins Haus. Dort war es nicht sonderlich warm, obwohl er im Herd in der Küche ein Feuer angezündet hatte. Er öffnete Herdklap-pen, um mehr Hitze herauszulassen. Er konnte immer noch das Sur-ren und Zischen der Zentrifuge hören Er fröstelte. Er war froh, daß er endlich ins Bett kam 
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DAS DORF 

Der Zug sammelte die Milchkannen ein und transportierte sie zum Bahnhof, wo sie vom Milchmann abgeladen wurden, der sie in seinem Lastwagen verstaute. 

Der Lastwagen schepperte munter, als er den Bahnhof hinter sich ließ und durch die friedlichen Straßen fuhr, vorbei an den einladend erleuchteten Fenstern der beiden Pubs, dem  Jolly Englishman  und dem Green Mann,  vorbei an der Stadthalle, aus der Musik nach draußen drang, vorbei an der Kirche, die Allee entlang und um den rückwär-tigen Teil der Abfüllanstalt herum, wo die Milch in Flaschen gefüllt wurde, um am folgenden Morgen gleich ausgeliefert zu werden. Gott sei Dank kontrollierten die Monopolisten in diesem Teil der Welt noch nicht die landwirtschaftliche Produktion, dachte der Milchmann. Es gab immer noch einige Winkel in England, die noch nicht vom sogenannten Fortschritt überrollt worden waren. Der Milchmann ließ seinen Lastwagen im Hof stehen und schlenderte zur Stadthalle. Dort schien an diesem Abend etwas besonderes los zu sein – offensichtlich eine Abwechslung zum üblichen Geschehen. 

Er stieß die Tür auf und erkannte mit einigem Vergnügen, daß man die Fallschirmspringerin bereits dazu gebracht hatte, sich auszuziehen. Sie war eine sehr gut aussehende Frau, wenn auch für seinen Geschmack ein bißchen zu mager. Die Schnittwunde über dem linken Auge machte sie nicht unbedingt hübscher. War das denn nötig gewesen? Er nickte den anderen Männern aus dem Dorf zu und lächelte Beft und John, seine Brüder an, als er in einer der ersten Reihen dicht an der Bühne Platz nahm. Er leckte sich die Lippen, als er es sich in seinem Sessel bequem machte und sich zurücklehnte. 

Una Persson war bereits vor zwei Tagen geschnappt worden, doch sie hatte warten müssen, eingesperrt in George Greasbys Scheune, während die Dorfbewohner beratschlagten, was man am besten mit 
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ihr anstellen könnte. Sie war die erste Fallschirmspringerin, die sie gefangen hatten, und man war sich darüber klar, was sich zwangs-läufig daraus ergab: ein Fallschirmspringer wurde zu einer Art Sklave gemacht und gehörte dem, der ihn fand und für sich beanspruchte. Dorfgemeinschaften in der näheren Umgebung hatten einige männliche Fallschirmspringer, die für sie arbeiteten, jedoch war dies hier die erste Frau, die vom Himmel gefallen war. 

Der Tatsache bewußt, daß Georg Greasby mit seiner Kohlenpfanne und dem rotglühenden Schürhaken am Bühnenrand in den Kulissen stand, hatte Una bereits ihre lange Fliegerkombination aufgeknöpft und auf den Boden fallen lassen. Im Grunde war es ihr gleichgültig, ob er sie ausengte: sie wollte sich lediglich so glatt wie möglich aus der Affäre ziehen und die ganze Angelegenheit schnell und problem-los hinter sich bringen. Es war deren Vorstellung von Würde und In-dividualismus, die hier im Mittelpunkt stand, und nicht ihre. Sich zu den Klängen von  King Creole –  eine blechern klingende Schallplatte auf dem billigen Plattenspieler auszuziehen – schien der einfachste Weg zu sein. Nicht daß sie besonders viel für Elvis Presley übrig gehabt hätte. Sie schlüpfte aus der Bluse und starrte ins Leere, wobei sie es vermied, all die fetten roten Schädel mit den kurzen Frisuren anzuschauen, aus denen ihr Publikum bestand. Sie hatte schon Schlimmeres erlebt. Sie verlor keine Zeit: runter mit den Stiefeln, ihrer Hose und dem Schlüpfer, bis sie reglos und nackt dastand und die gelbli-chen Prellungen an ihrer linken Brust, am rechten Oberschenkel und am Bauch vorzeigte. In der Halle war es ziemlich kühl. Es roch leicht nach Feuchtigkeit und Moder. 

»Sehr schön, und jetzt sing uns was vor«, sagte Georg Greasby mit seiner hohen Stimme. Er winkte ihr mit dem 'Schürhaken zu, den er in der mit einem Asbesthandschuh geschützten Hand hielt Fred Rydd nahm hinter dem Piano Platz, ließ seine Knubbelfinger eilig über die Tasten laufen und hämmerte dann mit der linken Hand einige falsch klingende Akkorde herunter, während er mit der Einleitung zu  A Little of What You Fancy Does You Good.  
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Una hatte schon früher oft genug in der Provinz gespielt. Dies hier war nicht viel anders. Sie versuchte, sich den Text ins Gedächtnis zu rufen. Charley Greasby, der Sohn des alten Herrn, sprang auf die Bühne und schlug ihr klatschend auf den Hintern. »Na los, Schätz-chen, laß mal hören!« Mit einem niederträchtigen Zwinkern in Richtung seiner Freunde umschloß er ihre Brüste mit seinen harten Händen und kniff sie in die Brustwarzen und brüllte ihr ins Ohr, während er mit ihr einen obszönen Morris-Tanz vorführte. »Ich hab noch niemals auf 'ne Sache verzichtet. Wenn mir etwas gefällt, dann gefällt es mir eben, das reicht für mich. Aber es gibt viele Leute, die meinen, wenn man eine Sache besonders gerne hat, dann hängt sie einem schon bald zum Hals heraus – und all diesen Blödsinn.« Sein Atem roch nach Zwiebeln. 

 »I like my drop of stout as well as anyone«,  sang Una, nun da er sie in Fahrt gebracht hatte. Sie fühlte sich schwach. Sämtliche Dörfler waren jetzt auf den Beinen, lachten, stampften und Watschten.  »But a drop of stout's supposed to make you fat.«  Der ganze Saal schien zu erzit-tern. Immer mehr von den untersetzten Landleuten kletterten auf die Bühne. Vor Unas Augen wogten Cord, Leder und Wollpullover. Das Piano spielte wie wahnsinnig weiter.  »And there's many a lah-di-dahdi madam doesn't care to touch it. 'cause she mustn't spoil her figure, silly cat!« 

Alle stimmten in den Refrain ein.  »I always hold in having it, if you fancy it. If you fancy it, that's understood. And suppose it makes you fat – 

 well don't worry over that. 'Cause a little of what you fancy does you good!« 

»Nu mach schon«, sagte Tom Greasby, der immer noch seinen Kon-stablerhose trug, »sing alle Strophen, schönes Kind. Ich hab sie seit Jahren nicht mehr gehört. Die alten sind die besten. Haah, haah!« Er schob einen schwieligen Finger in ihre Vagina. Sie wußte, daß er drinsteckte, doch sie spürte nicht allzuviel davon, als sie die nächste Strophe begann. 

Sie beendete den Song und hatte  Someday I'll Find You  zur Hälfte hinter sich, als die Männer die Kontrolle verloren, ihre Cord- und 
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Flanellhosen herunterzogen, sie auf den Rücken zwangen und sie in hastiger Reihenfolge zu vergewaltigen begannen. 

Am unangenehmsten emfpand sie es, nur mit Mühe unter der Last der schweren, klebrigen Körper nach Luft ringen zu können. Sie hatte für das Landleben nie viel übrig gehabt und wußte nun warum. Von weit her drang der Klang eines Plattenspielers zu ihr herüber, der zum x-ten Mal Cliff Richards  Living Doll  spielte. Ihr wurde bewußt, daß sie ihre Augen noch geöffnet hatte. Sie schloß sie. Sie sah ein blasses Gesicht, das ihr zulächelte. Erleichtert erwiderte sie das Lächeln. 

Es wurde Zeit zu verschwinden. 

Als sich der fünfzehnte bäuerliche Penis in sie bohrte, überließ sie sich ganz ihren Verehrern. 
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DER BERG 

»In der Stadthalle sind immer noch die Lichter an«, verkündete Mrs. 

Nye und schloß das Erkerfenster. »Wahrscheinlich veranstalten sie dort wieder einen Tanzabend. Ich höre Musik.« 

»Es freut mich, daß sie ihren Spaß haben«, sagte Major Nye. Er lag zwischen den gestärkten Laken auf dem baldachinlosen Pfostenbett. 

Er war richtig gelb geworden, und seine Lippen waren rissig. Seine Augen glühten aus tiefen Höhlen, und die Wangen waren eingefallen. »Eines kann man von den Engländern mit Fug und Recht behaupten  – sie wissen, aus jeder Situation das Beste zu machen.« Er hatte sich soeben erst von einem Malariaanfall erholt. Er lag im Sterben. 

Sie hatten Brighton verlassen müssen, als die Malaria immer schlimmer wurde. Es war ein trauriger Abschied gewesen, nachdem sie es sich dort so gut eingerichtet hatten. Sie waren weiter nach Westen gezogen in das alte Haus seines Vaters, eine Gebäude im Stil Frank Lloyd Wrights, das auf einem Berg stand. Auf der einen Seite des Hauses konnte man ins Dorf hinabblicken, auf der anderen Seite erstreckte sich das Meer. Von den Fenstern aus konnte man das Tal überschauen mit der Farm, dem Wald, dem Dorf und den Bächen, sowie der kleinen Hafenstadt und dem Strand. In diesen Tagen konnte man nur wenige Fischerboote im Hafen antreffen. Doch immer noch fanden sich von Zeit zu Zeit Urlauber ein. Es war alles sehr idyllisch. »Die schönste Gegend Englands«, hatte Major Nyes Vater oft gesagt. Doch aus irgendeinem Grund fühlte Major Nye sich dort nicht besonders wohl. 

»Ich frag mich nur, wo der Doktor hingefahren  ist«, klagte Mrs. 

Nye. »Ich hab Elizabeth mit dem Morgan losgeschickt. Außerdem war es der letzte Rest Benzin.« Ihre eigene Gesichtsfarbe glich sich der ihres Mannes immer mehr an. Viele der Frauen im Dorf waren 
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davon überzeugt, daß es nicht lange dauern würde, bis »sie ihm nachfolgte«. Wäre er erst einmal hingeschieden, würde sie froh sein, ihm folgen zu können. Sie hatte vom Leben wirklich genug. Andererseits störte es ihn doch empfindlich, in seinem Bett sterben zu müssen. Nie hätte er damit gerechnet, daß es dazu kommen würde, Es erschien irgendwie falsch. Er schämte sich, als hätte er aus irgendeinem obskuren Grunde bei der Wahrnehmung seiner Pflicht versagt. Deshalb versuchte er auch von Zeit zu Zeit sich aufzurichten. Dann rief Mrs. Nye stets ihre Tochter herbei, damit sie ihr half, ihn wieder in sein Pfostenbett zu packen. 

Ein fettes, fröhliches Mädchen wirbelte in das Zimmer. »Wie geht's unserem Patienten?« erkundigte Elizabeth Nye sich. Sie war ihren Eltern seit kurzem näher gekommen. Vor einem Monat war sie aus der Mädchenschule hinausgeflogen, wo sie als Lehrerin gearbeitet hatte, und dies hatte ihr die Möglichkeit eröffnet, nach Hause zurückzukehren und nach ihrer Familie zu schauen. »Soll ich ihn jetzt übernehmen, Mum?« 

Ihre Mutter seufzte. »Was meinst du,« fragte sie ihren Ehemann. 

Major Nye nickte. »Das wäre nett. Würdest du mir denn auch aus dem Buch vorlesen, Bess?«  

»Mit Freuden. Wo ist denn der verdammte Wälzer?«  

Ihre Mutter holte ihn vom Schminktisch und reichte das Buch ihrer Tochter. Es war ein mächtiger roter Schinken mit dem Titel  Under the Flag to Pretoria  eine zeitgemäße Schilderung der Burenkriege. Elizabeth machte es sich in dem Sessel neben dem Bett bequem, fand die Stelle, wo sie aufgehört hatte, räusperte sich und begann zu lesen: 

»Kapitel dreiundzwanzig. Der Marsch nach Bloemfontein und die Eröffnung der Eisenbahn nach Süden. Mit der Gefangennahme von Cronje im Westen und der Befreiung Ladysmiths im Osten kann man die erste Stufe von Lord Roberts Angriffsplan für abgeschlossen halten. Die kampfstarken Hilfstruppen aus der Heimat und die geniale Strategie des Kommandierenden hatten das Blatt gewendet.« 
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Sie las etwa eine Stunde, bis sie sicher war, daß er fest schlief. Irgendwie fand sie es schade, ihn in den Schlaf zu wiegen, wo er doch kaum noch Zeit hatte. Sie wünschte, er wäre etwas besser bei Kräften, so daß sie ihn tagsüber in seinem Rollstuhl hätte ins Dorf oder hinunter zum Strand fahren können. Benutzen konnte sie ihren Wagen nicht mehr. Die Fahrt zum Arzt hatte den letzten Tropfen Benzin verbraucht. Sie stand ihrem Vater nicht mehr ablehnend gegenüber, sondern war ihm irgendwie näher gekommen, denn seine Schwächen und Mängel erinnerten sie an ihre eigenen. Naive Loyalität war eine dieser Schwächen. Und auch er, so hatte sie erst gestern erfahren, war als junger Mann in einer Liebesaffäre betrogen worden. 

Als sie das Buch wieder auf den Schminktisch legte, schlug er die Augen auf und lächelte sie an. »Weißt du, ich hab' gar nicht geschlafen. Ich dachte garade an den Kleinen und daran, was wohl aus ihm wird. Du achtest darauf, daß er weiter die Schule besucht?« 

»Wenn es überhaupt noch eine Schule gibt, die man besuchen kann.« Ihr Zynismus tat ihr im selben Moment leid. »Ja, natürlich.« 

»Und Oxford?« 

»Oxford. Ja.« 

»Er  ist ein intelligenter kleiner Kerl. Er war früher so munter, so fröhlich. Ich weiß nicht, warum er in letzter Zeit so melancholisch ist.« 

»Es ist nur ein vorübergehendes Stadium«, beruhigte sie ihren Vater. 

»Nein. Ich weiß, daß es an der Schule liegt. Aber was sonst könnte ich tun, Bess?« 

»Er wird sich schon ändern.« 

»Aber nicht in die Armee, ja? Er muß einen anderen Weg einschla-gen, muß die Kette der Tradition sprengen. Er soll einen guten zivilen Beruf ergreifen.« 

»Ja.« 

»Meinst du, du könntest mir ein Glas Wasser bringen?« 
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Elizabeth füllte ein Glas aus der Karaffe, die auf dem Tischchen neben dem Bett stand. Das Zimmer war so unfreundlich. Sie überlegte, was sie tun könnte, um die Umgebung etwas freundlicher zu gestal-ten. 

»Ich hab vor kurzem im Radio gehört, daß sie die Raben nicht mehr finden«, erzählte er. 

»Raben? Wo?« 

»Im Tower von London. Sie sind alle weggeflogen. Wenn die Raben verschwinden, wird White Tower fallen, und wenn White Tower fällt, meine Liebste, dann wird ganz England fallen.« 

»Es wird immer ein England geben«, sagte sie. »Die Chancen stehen gut, das gebe ich zu. Selbst Rom konnte sich irgendwie halten, und davor Griechenland und Persien. Selbst Ägypten. Aber Babylon und Assyrien. Nun, ich – ich rede wieder zuviel«. Er trank einen Schluck Wasser. »Und Amerika. So anfällig. Aber sehr mächtig, Bess.« 

»Irgendwie ist alles abgesunken, darin stimme ich dir zu«, sagte sie. 

»Die Barbaren kommen doch nicht mehr von draußen über die Mauer, oder?« 

»Wir züchten unseren eigenen Krebs«, murmelte er. »Und niemals etwas, das den Krebs heilen könnte. Aber vielleicht war das schon immer so.« Er reichte ihr das Glas. »Merry, Hectora, Garvey, Kalu, Grog, Bororai, glaube ich. Und Jet.« 

»Was ist das?« 

»Die Namen der Raben.« 

Sie lachte. »Aha.« 

Seine Stimme wurde müde. Es war kaum mehr als ein Krächzen, als er fortfuhr. »Ich habe ein ziemlich zügelloses Leben geführt. Keine moralischen Prinzipien. Es liegt wohl an der Armee. Es gab Tausende von Männern in meiner Position. Vielleicht war es auch nur der Le-bensstandard oder sowas. Mein alter Colonel war ein Säufer, bis er starb. Und arm wie eine Kirchenmaus. Ich mußte jedes zweite Glas für ihn bezahlen. War ganz ordentlich, der alte Junge.« Sein Kopf zitterte, und er schloß die Augen. »Alles Versager. Bis auf den letzten 
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Mann. Er  –« Seine blassen Lippen wollten etwas sagen, doch sie schafften es nicht. Sie beugte sich über ihn. »Was sagtest du?« 

Er flüsterte nur noch. »Er beging Selbstmord. Sprang aus einem Fenster im Army and Navy Club.« »Wahrscheinlich war es so das beste.« »Es ist alles vorbei, Bess.« Sein Gesicht war erschreckend weiß, wie ein Schädel. Sein Schnurrbart sah schlaff und welk aus wie eine Flechte, die sich am Kopf festgesetzt hatte. »Ich entschuldige mich.« 

Sie erwiderte unsicher: »Es gibt nichts, was dir leid tun müßte, hätte ich gedacht. Du hast für deine Familie immer nur das Beste gewollt. 

Und auch für das Vaterland, wenn man den Gedanken weiterführt. 

Du hast mehr hineingesteckt als die meisten. Du verdienst …« 

Sie wußte, daß das nächste Geräusch das Röcheln des Todes sein mußte, doch es dauerte nicht lange. 

Ihre Mutter kam herein. 

»Er ist tot«, sagte Elizabeth. »Ich gehe morgen in die Stadt und bereite alles vor.« 

Mrs. Nye betrachtete die Leiche, als würde sie sie nicht erkennen. 

»Es ist vorbei«, sagte Elizabeth. Sie tätschelte ihrer Mutter die Schulter. Diese Handlung fand rein mechanisch statt, und für einen Moment kam es beiden so vor, als würde Elizabeth in Wirklichkeit ihre Mutter schlagen. Elizabeth hielt inne und ging zum Fenster. In der Stadthalle waren die Lichter gelöscht worden. Das Dorf lag in tiefem Schweigen. 

Mrs. Nye räusperte sich. 

»Nun«, sagte sie, »schön.« 
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DIE KÜSTE 

Am nächsten Morgen fuhr Elizabeth mit dem Fahrrad in die Hafenstadt, um die notwendigen Arrangements zu treffen. Während sie im Beerdigungsinstitut wartete, glaubte sie Catherine Cornelius zu sehen, die mit zwei Leuten vorbeiging, einem hageren Mann und einer dicken Frau. Elizabeth wußte, daß dies kaum wahrscheinlich war. Es war nur ihre Phantasie, die ihr einen weiteren morbiden Streich spielte. Vorher hatte sie schon das Gefühl gehabt, ihr Vater wäre immer noch am Leben. Sie würde Catherine nie wiedersehen. Ihr Sexleben war vorüber. Ein eigenes Sexleben zu führen, erforderte zuviel an Verantwortung, und nun mußte sie für ihre Mutter und für ihren kleinen Bruder sorgen. Sie schaute durch die dunkle Fensterscheibe auf die glänzende See; sie lauschte den spielenden Kindern am Strand. Und plötzlich fühlte sie sich stark, plötzlich war sie von Selbstvertrauen erfüllt, daß sie allen Schwierigkeiten, die auf sie zu-kamen, erfolgreich würde die Stirn bieten können. Sie hoffte inständig, daß dieses Gefühl anhalten möge. 



* 

»Schlachsahne und Erdbeermarmelade und leckere Schokoplätz-chen«, sagte Mrs. C. »Darauf hätt ich jetz Lust, Kinder. Wennssde mich frags, dann halten die uns im Hotel für arme Schlucker. Guckt euch doch nur die Portionen an! Scheiße!« Sie ging zum Strand voraus. Eine erst kürzlich gemachte Entdekkung erleichterte sie sehr, nämlich daß Colonel Pyat seine Brieftasche im Wagen vergessen hatte, und daß diese Brieftasche mit Zehnern vollgestopft war. Sie würden keine Probleme haben, die Rechnung zu bezahlen oder die Zeit richtig zu genießen, die sie hier unten verbrachten. Sie hatten es verdient. 
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Sie setzten sich in die Cafeteria in der Nähe des Strandes, wo Mrs. 

Cornelius ihren Vormittagsimbiß einnahm. In der Cafeteria roch es durchdringend nach Zuckerwatte. Frank und Cathy teilten sich einen Knickerbocker und blickten ziemlich öde auf den hellen, gelben Sand. 

»Das ist ein richtig sauberer Strand,« sagte Frank. »Nicht so wie in Margate, zum Beispiel. So richtig Mittelklasse, meinst du nicht?« 

Es war Catherine trotz des leichten Sommerkleides viel zu heiß. Sie zog ihre blaue Strickjacke aus und stopfte sie in die bunte Strandtasche. Sie bemerkte, daß auch Frank und Mum stark schwitzten. 

»Macht schnell mit eurem Eis, ihr zwei«, sagte ihre Mutter, die etwa das Dreifache in der halben Zeit verzehrt hatte. »Eßt alles auf. Wolln doch nichts verschwenden. Hab für alles bezahlt.« 

Sie stopften sich die restlichen eingemachten Erdbeeren, den Scho-koladensyrup, die Nüsse und das Eis in den Mund und mampften darauf herum, während ihre Mutter sich restaurierte, ihren karminroten Lippenstift benutzte, hier etwas Rouge auflegte, dort etwas rosafarbenen Puder nachtupfte und die Frisur mit dem Kamm zurecht-drückte. Dann nahm sie ihre Kinder bei den Händen und verließ mit ihnen die Cafeteria und zog mit ihnen über den Asphaltweg hinunter zum Strand. 

»Deckstühle, Frank.« Sie betrachtete den Strand, die Hände in die Hüften gestemmt wie Rommel vor einem Generalangriff. »Das Meer ist wunderschön, was?« Frank ging zu dem ordentlichen Stapel in dem kleinen grünen Schuppen unterhalb der Promenade und kam mit drei nagelneuen, buntgestreiften Liegestühlen zurück. »Prima,« 

sagte Mrs. C. »Hier entlang.« Sie führte sie zu einem Wellenbrecher. 

Nicht weit von dem Wellenbrecher entfernt arbeiteten vier Kinder, zwei Jungen und zwei Mädchen, an einer Sandburg mit Erkern und Türmen und Minaretten und allem was dazugehört. Sie legten um die Burg einen Graben an. An einer anderen Stelle, einer großen Pfütze in den Felsen, saßen zwei Mädchen, etwa acht Jahre alt und Zwillinge mit blonden Haaren im Pagenschnitt, und studierten Krabben, Seesterne und Seetang. 
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»Es ist wie im verdammten  Rainbow Annual«,  sagte Frank gutge-launt. »Tiger Tim am Meer. Es ist fast zu schön«. Er stellte die Liegestühle auf. Dann zog er seine Jacke, das Hemd, die Weste und die Hose aus und enthüllte eine schwarzgelbe Boxerhose aus Seide. Er bettete seinen hageren Körper in den Stuhl und setzte sich eine um-laufende Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern auf. Doch er war noch nicht strandfertig. Er erhob sich noch einmal und fand das Son-nenöl in seiner Jackentasche. Er begann das Zeug auf sein fahles, flek-kiges Fleisch zu schmieren. Währenddessen hatte Mrs. Cornelius ihre sämtlichen Cremes aufgetragen und ihr buntbedrucktes Kleid hochgerafft, wobei sie ihren pinkfarbenen Satinschlüpfer und ihre mächtigen weißen Schenkel entblößte. Sie saß da mit gespreizten Beinen, als wolle sie die Sonnenstrahlen mit ihrem Schoß einfangen. Catherine las in einer Ausgabe von  The Rescue  von Joseph Conrad. »So geht's«, sagte Frank und betrachtete das ferne Meer. »Wir können auch im nächsten Jahr wieder herkommen. Jetzt, wo wir dieses Fleckchen entdeckt haben« Ausgelassenes Gelächter brach aus den Kehlen der Kinder an der Sandburg. Sie wühlten den Graben immer tiefer und tiefer. Ein paar lebenslustige Seevögel segelten schreiend über ihren Köpfen. Eine kleine schwarzweiße Katze wanderte langsam am Wellenbrecher entlang. Frank hob einen Kiesel auf und warf ihn nach der Katze. Er verfehlte sie. 

»Gehste nich rein, Kleiner?« fragte Mrs. C. »Muß zum Schwimmen herrlich sein.« 

Frank schüttelte sich. »Lieber nicht. Wirbel, Strömungen, Spring-flut.« 

»Aber da drüben schwimmen doch auch einige Leute.« Catherine wies über den Strand. »Sie scheinen sich wohlzufühlen. Wenn es hier gefährlich wäre, hätte man sicherlich Warnschilder aufgestellt.« 

»Später vielleicht«, sagte Frank. »Ich glaub, ich hab mir einen Som-merschnupfen gefangen.«  

»Ach so, dann iss gut.« 
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Alles war so schön, so idyllisch, daß Frank beinahe erwartete, auf der goldenen Scheibe der Sonne oder wenigstens auf den Sandeimern und Schaufeln lachende Gesichter zu sehen. Der Sand sah aus, als wäre er eigens in diesem hellen, sauberen Gelb gefärbt worden; das Meer zeigte ein geradezu unnatürlich strahlendes Blau. Nun, es hatte wenig Sinn, einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen, oder? Er legte sich zurück und studierte die Abbildungen in seinem Kraft-sportmagazin. 

»Zum Essen geh'n wir am besten inn' Pub«, sagte Mrs. Cornelius. 

»Was mir nich gefällt iss, dasses hier kein- Bingo gibt. Das isses wichtigste von' Urlaub, find ich. Und Autoskooter. Die mach ich.  Und Fish-and-Chips. Hmmm.« 

Cathy hatte plötzlich ein seltsames Gefühl. »Ich hatte gerade so einen komischen Anfall«, sagte sie. »Ihr wißt doch, déjà vu.« Franks Spiegelgläser betrachteten sie. »Wie ein Film im Film«, sagte er mit einem dünnen Lächeln. »Hab keine Angst, Liebes. Das passiert mir alle Tage«, meinte er mit einem wiehernden Lachen. 

»Frank.«  

»Ja, Mum?« 

»Geh und hol mir'n Eis, sei lieb, ja?« Frank stand langsam auf. »Ich brauche Geld.« Sie gab ihm einen Zehner. »Soviel Mäuse wiesde brauchs«, sagte sie. »Ich war noch nie 'ne reiche Witwe. Hol auch eins für dich und Cath.« 

Doch er kam schon bald mit leeren Händen zurück. »Ausverkauft.« 

erklärte er. »Sie meinten, man hätte nicht mit dieser Hitzewelle gerechnet. Ich persönlich find' es gar nicht so heiß.«  

»Ich koche gleich über«, sagte Catherine. 

»Mist«, schimpfte ihre Mutter und fischte Frank den Zehner aus der Hand. »Das iss aber kein besonders schöner Urlaubsort. Ich mein, die wollen wohl an den Besuchern nix verdienen. Dabei ham wir soviel Geld zum Draufhauen. Wir sin' keine Bettler. Das Zeug wäre in Brighton schon nach einem Tag alle.« Sie stopfte das Geld in ihren großen, rotgelben Plastiksack. »Ich könnt jetz'n Hörnchen vertragen«, 
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winkte sie mit dem Zaunpfahl. »Außerdem mag ich kein selbstge-machtes Eis.« 

Frank und Catherine taten so, als schliefen sie. Sie lagen ausge-streckt in ihren Liegestühlen und schauten hinaus aufs Meer. 

Mrs. Cornelius rutschte in ihrem Liegestuhl hin und her und überlegte, ob sie aufstehen sollte oder nicht. Sie betrachtete die Sandburg, die die Kinder gebaut hatten, mit einer gewissen Bewunderung. Sie war etwa fünf Fuß hoch und mit allen Einzelheiten versehen. Fast hätte man sie aus der Entfernung für ein richtiges Schloß halten können. Und der Graben war schon bald so tief und breit wie ein Schüt-zengraben. Welche Energie diese Kinder hatten! Woher hatten sie wohl diesen Eifer? Sie arbeiteten wie die Biber. Sie rannten hin und her. Der Sand flog im hohen Bogen aus dem Graben. Die Burg wuchs und  wuchs. Türmchen und Galerien und Wandelgänge erschienen. 

Die Kinder lachten und schrien, trugen ihre Sandeimer zu bestimmten Stellen und klopften Befestigungen mit ihren kleinen Schaufeln platt und glätteten sie. Es mußte sehr guter Sand sein, dachte Mrs. 

Cornelius. Man mußte sehr gut damit umgehen können. Nun gruben sich die beiden Jungen praktisch in die Burg hinein und höhlten sie aus. Der Union Jack flatterte stolz auf dem höchsten Turm. Sie nahm einen tiefen Atemzug Ozon. Sie hatte seit ihrer eigenen Kindheit das Meer nicht mehr so deutlich gerochen. Sie griff nach dem Radio in der Strandtasche, überlegte es sich dann aber doch anders. Eigentlich war dieser Strand gar nicht so übel. Ihr Hunger und ihr Durst ver-gingen; sie entspannte sich. Es war alles so friedvoll. Sie schloß die Augen, lauschte dem Rauschen der Brandung, dem, Geschrei der Möwen, dem fernen Geplapper der ausgelassenen Kinder. Armer, alter Pyat. Sie fragte sich immer noch, warum er sie geheiratet hatte. Er mußte hinter irgend etwas hergewesen sein. Es war nicht der Sex, eher wohl Mitleid. Sie war mit ihm ganz gut zurechtgekommen. Tatsächlich hatte sie von allen ihren Ehemännern etwas gehabt. Von den anderen gar nicht zu reden. 

Frank stand auf und zog sein Hemd an. »Ist dir nicht kalt, Cath?« 
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Was? Entschuldige. Ich war meilenweit weg. 

»Frierst du nicht?«  

»Ich dachte, es wäre zu warm.« 

»Du hast wahrscheinlich Fieber.« Er schnüffelte. »Oder ich. Vielleicht werden wir krank.« 

Sie gähnte. »Es wäre eine Schande, wenn wir unseren Urlaub ab-brechen müßten. Andererseits würde es mir nicht gerade leid tun. Ich fühle mich wirklich etwas schuldig. Der arme Colonel Pyat.« 

»Das war eine private Angelegenheit. Wir konnten überhaupt nichts machen. Ein Unfall, falls wir gefragt werden. Nicht zu vermeiden. Ich glaube, er starb für eine bestimmte Sache. Ist das dort am Horizont ein Boot? Ein Kriegsschiff?« 

»Ich glaube, ich kann nicht an solche Unfälle glauben.« Sie blickte in die Richtung, in die er zeigte. »Schon möglich. O Liebling. Ich bin richtig faul. Doch gleichzeitig habe ich das Gefühl, ich sollte etwas tun. Ah!« Sie streckte sich. »Sollen wir Cricket spielen, Frank?« 

Er rümpfte die Nase. 

Sie blickte zur aufragenden Sandburg. Die Kinder hatten die kleine Katze gefunden und schoben sie in den ausgehöhlten Eingang. Sie hatten nichts Böses im Sinn, und in der Tat, auch die Katze schien sich ebenso zu amüsieren wie die Kinder. Bald schon sah Cathy das amüsierte, schwarzweiße Katzengesicht aus einem der oberen Fenster blicken. Sie erwiderte das Lächeln des Tieres und erinnerte sich an den Teich im Wald. Sie grub ihre nackten Füße in den Sand und spielte mit den Zehen. 

Ein durchdringendes, sägendes Schnarchen drang aus dem anderen Liegestuhl herüber. Mit einem stupiden Grinsen im Gesicht war Mrs. 

C.  eingeschlafen. Sie sah aus, als hätte sie einen wunderschönen Traum. 

»Nun, ihr geht es jedenfalls gut«, sagte Frank. Er schlang die Arme um seinen Körper, beugte sich vor und schüttelte sich. »Ich gehe zum Hotel zurück, wenn das so bleibt. Was ist denn in die Kinder gefahren?« 
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Die Stimmen der Kinder hatten plötzlich einen ängstlichen Klang. 

Cathy erhob sich aus ihrem Stuhl und ging zu ihnen hinüber. »Etwas passiert, Kinder?« Doch nun konnte sie selbst erkennen, was nicht in Ordnung war; das Dach der Burg war vollständig eingesackt. Sie hatten zuviel riskiert und ihre ganze Schöpfung zerstört. Außerdem füllte sich der Graben mit schäumendem Wasser. Die Flut hatte eingesetzt. 

»Die Katze ist da drin«, sagte eines der Mädchen mit vor Panik zitternder Stimme.  Sie raufte sich die Haare. »Das Dach ist auf sie draufgefallen, Miss.« Die anderen Kinder waren in Tränen aufgelöst über das, was sie getan hatten. Es war offensichtlich, daß sie glaubten, sie hätten die Katze getötet. Nur ein Junge versuchte etwas zu unternehmen und grub sich mit seiner kleinen Holzschaufel von der Seite in die Burg hinein. Cathy griff nach der größten Schaufel, die sie fand, und begann von der anderen Seite her zu graben. Dabei lauschte sie auf ein Geräusch, daß das gefangene Tier vielleicht von sich gab. Sie hatte Angst, die Katze wäre längst umgekommen. »Staut das Wasser«, sagte sie und wies auf den Kanal, der den Graben speiste. 

»Es soll nicht zu bald überflutet werden.« Sie grub und grub und beschmierte ihren Rock mit nassem Sand, während die Kinder im Halbkreis um sie herumstanden und ihr zuschauten. »Nun kommt schon!« schrie sie. »Holt eure Schaufeln und helft mir!« Nervös traten sie vor. Am liebsten wären sie davongelaufen und hätten die ganze Sache schnellstens vergessen. Sie hoben Eimer und Schaufeln auf und fingen an zu graben. Sand flog in alle Richtungen. Frank kam herbei. 

Er stand dort, die Hände in den Hüften und mit spiegelnden Brillen-gläsern. »Was zum Teufel tust du da, Cath?« 

»Ich versuche, die Katze zu retten. Kannst du uns vielleicht helfen, Frank?« 

»Würde ich ja gern«, sagte er, »doch diese Kälte wird immer schlimmer.« 

Sie keuchte. Ihr Kleid, ihre Arme, die Beine, ihr Gesicht und die Haare waren von oben bis unten mit Sand bedeckt. »Dann geh ins 
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Hotel zurück und setz dich auf den Ofen«. Nicht zum erstenmal fühlte sie sich von ihm im Stich gelassen. 

Doch er stand nur da, fröstelte und beobachtete, wie die kleine Gruppe weitergrub. Schon bald war die gesamte Burg dem Erdboden gleichgemacht, und trotzdem von der Katze keine Spur. 

»Ist sie nicht weggelaufen?« Cathy sprach den Jungen an, der als erster angefangen hatte zu graben. »Ehe das Dach einstürzte?« 

»Ich glaube nicht, Miss. Sie könnte noch im Keller sein.« 

»Wie bitte?« 

»Wir haben einen Keller angelegt – darunter.« 

Catherine wischte sich über die erhitzte Stirn. Ihre Arme und ihr Rücken taten schrecklich weh. Sie sammelte ihre Kräfte und grub weiter. Sie wunderte sich, wie stark sie noch war, obwohl sie schon soviel von ihrer Energie verbraucht hatte. 

Als sie ein etwa sechs Fuß tiefes Loch gegraben hatte, wurde es immer schwieriger, weiter zu arbeiten, denn es lief immer mehr Wasser in das Loch, und der Sand sackte nach. Cathy schaute sich suchend nach Frank um, doch der hatte sich verdrückt. Ihre Haare und ihre Kleider waren triefnaß und dreckig. Sie mußte schlimm aussehen. Dann spürte sie, wie ihre Schaufel auf einen festen Widerstand traf: etwas Hohles. Sie sank in die Knie und keuchte. »Phew!« Sie blickte hoch. Die Kinder schauten über den Rand des Schachtes zu ihr hinunter. »Phew!« sagte sie noch einmal. »Ich glaube, ich bin auf einem alten Wellenbrecher gelandet. Es war alles umsonst, was? Die Katze ist wahrscheinlich durch eines der Fenster erwischt. Was für eine Aufregung für nichts und wieder nichts.« Und dann hörte sie ein Geräusch, das sie zweifelsfrei als das Miauen einer Katze identifizier-te. Es kam von unter ihren Füßen. Sie kratzte Sand von dem Gegenstand ab, den sie für einen versunkenen Wellenbrecher gehalten hatte, und zum Vorschein kam glattes Holz. »Wir haben einen Schatz gefunden«, meldete sie grinsend. Die Kinder rissen die Augen vor Er-staunen weit auf. »Wirklich, Miss?« fragte eines. 
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»Ich weiß nicht.« Sie entfernte noch mehr nassen Sand, und dann spürte sie, wie ein kalter Schauer der Angst über ihren Rücken kroch, als sie die gesamte Oberfläche der Kiste gesäubert hatte und auch das Messingschild sah. »Ihr lauft am besten zu euren Eltern«, sagte sie. 

Sie strich mit der Hand über die Oberfläche des Sarges und wunderte sich, daß er so warm war. 

»Oh, Miss. Bitte!« 

Sie gab sich Mühe, beruhigend zu lächeln. »Geht schon«, sagte sie. 

»Ich erzähl's euch, wenn es ein Schatz ist. Ganz bestimmt.« Ent-täuscht und widerstrebend entfernten sie sich vom Rand des Schachtes. 

Catherine überlegte, ob es sich bei dem Sarg vielleicht um eine noch scharfe Bombe aus dem Krieg handelte. Eine Tretmine? Sie hatte schon von solchen Dingen gehört. Und der Sarg war warm, und aus seinem Innern war deutlich ein regelmäßiges Ticken zu hören. 

»Frank!« rief sie. »Mum?« Doch niemand antwortete. Eine Möwe schrie. Oder war dieser Laut aus dem Innern der Kiste gekommen? 

Sie hatte den Eindruck, daß der Strand mittlerweile völlig verlassen war. Sie betrachtete die Schachtwände. »Oh Gott!« 

Wasser sickerte herein. Der Sand unter ihren Füßen hatte sich in einen Sumpf verwandelt. Sie versank allmählich darin. »Frank? Mum?« 

Sie waren meilenweit weg. Nur die Möwen antworteten ihr. Wie war sie nur in diese Lage geraten? Es war einfach lächerlich. 

Es gab nichts anderes zu tun, als die Kiste vollständig auszugraben. 

Falls sie schwimmfähig war, dann könnte sie sich ja darauf setzen und mir ihr nach oben getragen werden, wenn der Schacht sich mit Wasser füllte. Wenn nicht, dann könnte sie das Ding ja immer noch hochkant stellen und daran emporklettern. Sie grub so schnell sie konnte, doch immer wieder füllte nasser Sand das Loch auf. Schließlich gelang es ihr, einen der Messinggriffe zu fassen und die Kiste mit einem häßlich schmatzenden Geräusch aus ihrem Bett zu hieven. Etwas Schweres verursachte in der Kiste einen dumpfen Laut. Das Tik-ken hörte auf. Ein erstickter Schrei wurde dafür laut. Ein Vogel? 
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Könnte die Katze vielleicht irgendwie in die Kiste gelangt sein? Sie betrachtete die vier Schlösser, die den Deckel sicherten, und sie hatte eine Idee. Der 45er Smith and Wesson steckte immer noch in ihrem Gürtel. Sie zog ihn heraus und verengte die Augen zu Schlitzen und zielte auf das erste Schloß. Sie betätigte den Abzug. Die Kugel traf das Schloß und sprengte es ab. Sie zielte und feuerte noch drei weitere Male und schaffte es mit ihrem sprichwörtlichen Glück, alle Schlösser zu entfernen. 

Sie legte die Waffe hin und hob sie wieder auf, als ihr ein bestimmter Gedanke durch den Kopf ging. Sie entfernte den Deckel des Sarges. 

Ein fürchterlicher Gestank nach Salz und menschlichen Exkremen-ten drang aus dem Sarg. Sie bedeckten den Mund und starrte die Kreatur an, die sie ausgegraben hatte. Die Augen glühten, die Lippen spannten sich und gaben fleckige Zähne frei. Die Finger krümmten sich zu Klauen, als das Wesen sich gegen die Fesseln stemmte, die die Arme an der Sargwand festhielten. Erst kam eine Hand frei, dann die andere. Und Cathy, die ihren armen, wahnsinnigen Bruder erkannte, fiel in Ohnmacht. 



* 

»Cathy?« Sie öffnete die Augen. Sie lag am Schachtrand. Sie konnte nur einige wenige Sekunden bewußtlos gewesen sein. Sie blickte nach unten und sah, daß der Schacht voller Kiesel und Seetang und Muscheln war. Außerdem war da noch ein Haufen Holzsplitter, die Überreste des Sarges. 

»Cathy?« 

Er stand über ihr auf der anderen Seite. Doch er hatte sich vollkommen verändert. Er trug ein weißes Pierrotkostüm mit großen roten Bommeln auf der Brust. Er trug einen blauen, konisch zulaufen-den Clownshut auf dem Kopf und ein triumphierendes Grinsen im Gesicht. Er schaute an seinem Kostüm herab und schnippte hier und 
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da ein Stäubchen oder ein Sandkorn von der Vorderseite. Er war wieder einmal ihr Lieblingsbruder. »Himmel«, sagte er und blickte zur Sonne. »Ist es schon so spät? Ich hab' wohl geträumt. Hallo, Cathy.« Sie war immer noch ein bißchen nervös. »Entschuldige bitte wegen des ersten Eindrucks«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber du mußt verstehen, daß ich deine Hilfe brauchte.« 

Ihre Angst ließ nach. Plötzlich war sie hocherfreut. Sie hätte sich denken können, daß er etwas geplant hatte. »Was für eine gelungene Überraschung!“Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn zärtlich auf die Lippen. »Du bist mir einer, Jerry.« 

»Mum und Frank in der Nähe?« 

Sie schaute sich suchend um. »Irgendwo. Frank ist abgekühlt.« 

Ihr Bruder grinste. »Ich dachte schon, es wäre Frank. Von irgendwo, her mußte ich doch den Treibstoff bekommen. Und Mum?« 

Cathy lachte und klammerte sich an seinen Arm. Er war der beste große Bruder der Welt. »Sieh doch«, sagte sie und zeigte in die Richtung. »Da sind sie. Armer, alter Frank.« 

Frank befand sich praktisch unter ihr, nicht weit entfernt in einer kleinen Senke und von ihrem Standort aus nicht zu sehen. Er hatte sich zu einem festen Ball zusammengerollt, und sein Fleisch war überall blau. Die Spiegelgläser der Brille waren blicklos nach oben gerichtet. Cathy konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. »Es ist Zeit, daß auch Frank mal an die Reihe kommt«, sagte sie. »Ich sollte nicht lachen.« 

Mrs. Cornelius lag immer noch in ihrem Liegestuhl, die Beine weit gespreizt, die Arme unter den Brüsten verschränkt, ihre Kinne eine mit ihrem Schnarchen im gleichen Takt schwingende Fleischmasse. 

»Sie hat wieder einen ihrer angenehmen Träume«, stellte Jerry fest. 

»Meinst du, daß die Flut bis hierher vordringt?« 

»Das schon«, erwiderte Catherine und zeigte auf einen Markie-rungspunkt am Wellenbrecher. 

»Sie wird nasse Füße bekommen. Nichts weiter. Lassen wir sie in Ruhe, damit sie ihren Urlaub genießen kann.« 
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»Ich glaube, es wäre eine Schande, sie zu wecken«, sagte Jerry. Er blickte zum Himmel. Die Möwen kreisten immer noch über ihren Köpfen und das Meer glitzerte. Doch es wurde dunkler, obwohl nirgendwo eine Wolke zu sehen war. »Es wird bald regnen.« 

»Laß sie trotzdem liegen«, riet Cathy. 

»Na schön«. Er schaute zum Horizont. »Wenn du das für eine gute Idee hältst.« Er runzelte die Stirn. 

»Das ist das Schiff, das Frank gesehen hat«, meinte Cathy. »Es kommt näher.« 

»Ah, schön, Sie wird schon wissen, was sie tut«, sagte Jerry. »Ja, das habe ich bemerkt, es ist ein Zerstörer.« Er wirkte zerstreut und schaute zärtlich auf sie herab. »Oder möchtest du lieber Segeln gehen?« 

»Wundervoll«, sagte sie. »Oder Schwimmen.« 

»Ich denke, auf das Schwimmen verzichte ich die nächste Zeit. Ich bin noch immer ein wenig steif.« Er klopfte sich den Sand von seinem Kostüm und führte sie mit schnellen, raumgreifenden Schritten über den Asphaltweg hinauf zur Promenade. »Hier entlang«, sagte er. »Es liegt im Hafen.« 

Bis zum alten steinernen Hafen war es nicht weit. Nur ein einziges Schiff lag dort vor Anker, und Catherine erkannte den weißen Schoner sofort. 

»Die gute alte  Teddy Bear!«   rief sie aus. Sie war begeistert. Die Messingbeschläge glänzten, und helle Wimpel flatterten in der Takelage. 

»Oh wie schön!« Sie rannten über den Kai und die Gangway hinauf. 

Die Motoren liefen bereits. Eine kleine Kinderschar stand auf dem Kai und betrachtete das Schiff mit unverhohlener Neugierde. Sie ju-belten, als Jerry seine Schwester auf den Arm nahm und die letzten Meter die Gangway hinauftrug. 

Kaum waren sie an Bord, da wurde der Anker gelichtet, und das Schiff entfernte sich von der Anlegestelle, glitt durch den Hafen und aufs offene Meer hinaus. Die Kinder winkten mit ihren Taschentü-chern und spendeten wieder begeistert Beifall. 
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In ihrem Liegestuhl rührte Mrs. Cornelius sich wieder. Die Flut leckte bereits an ihren Zehen. Das Wasser bedeckte Frank bereits. 

Hinter ihr bereitete man sich in den Läden darauf vor, Feierabend zu machen und zu schließen, und die Hauptstraße war verlassen außer Elizabeth Nye, die bergauf nach Hause radelte. Eine Frau, eingehüllt in einen alten Sack, bog um die Ecke und gab ihr ein Zeichen, doch Elizabeth Nye konzentrierte sich ausschließlich auf ihr Fahrrad. Sie bemerkte Una Persson nicht. Una blickte aufs Meer hinaus und erkannte den Zerstörer. Sie setzte sich auf das Pflaster und wartete. 

Auf dem Sonnendeck der Jacht fand Jerry eine Ukulele. Er ließ sich in einen Bauhaussessel aus Stahlrohr und Leder fallen und begann auf der Ukulele zu spielen, während Cathy gemütlich in einer Hängematte unter einem Sonnensegel hin und her schwang und von ihrer Limonade trank. Die Küste versank hinter ihnen, als die  Teddy Bear  mit Kurs auf die Normandie losstampfte. 

»I'm not stuck up or proud. I'm just one of the croud. A good turn I'll do when I can!« sang Jerry sein liebstes George-Formby-Medley. 

Es war schon eine lange Zeit her. »The local doctor one night needed something put right and he wanted a handy man …“ Cathy zwinkerte ihm zu und schlug mit den Füßen den Takt. Jerry rollte mit den Augen und wackelte mit dem Clownshut, als er ein schnelles Solo auf der Ukulele spielte. Sie lachte und klatschte in die Hände. 

Einige Sekunden später wurden sie von einem dumpfen Grollen hinter ihnen unterbrochen. »Hört sich an wie Donner«, sagte Cathy. 

»Ich hoffe, es kommt kein Sturm auf.« 

Jerry legte die Ukulele beiseite, schob die breiten Manschetten an beiden Handgelenken hoch und kontrollierte seine Uhren. »Nein«, sagte er. „Es ist alles in Ordnung.« Er gähnte. »Es war eine verdammt lange Operation, alles in allem. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich für eine halbe Stunde aufs Ohr lege, oder? Clausius hat es im Jahre 1865 so formuliert: ›Die Entropie des Universiums steuert einem Maximum entgegen.‹ Ich nehme an, damals hat alles angefangen. Hat jemand seinen hundertsten Geburtstag gefeiert? 
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Eine Idee führt zur nächsten. Ho hum.« Die Füße auf dem Deckstuhl, die Hände im Schoß gefaltet, sein gesundes Gesicht ein Bild des Friedens, schlief Jerry Cornelius ein, während der Wind mit den Rüschen, Falten und Pompoms seines roten, weißen und blauen Pierrotkostüms spielte. 

Catherine Cornelius stieg aus der Hängematte. Sie hauchte einen Kuß auf ihre Fingerspitzen und legte diese sanft auf seine glatte Stirn. 

»Lieber Jerry.« Sie ging zur Reling und blickte in die Richtung der mittlerweile unsichtbaren Küste. »Lebwohl, England«. Das Donner-grollen war schwächer geworden. Wahrscheinlich verzog der Sturm sich.. 



* 

Nicht weit vom Strand des geschleiften und qualmenden Seebades entfernt Anker werfend, feuerte der Zerstörer einige abschließende Salven über den Berg und landete im Dorf auf der anderen Seite einen Volltreffer. Eine 4,5er Granate fegte das Haus hinweg. Vier Sun-strike-Raketen verwandelten den Wald in ein Inferno. Die Farm jedoch brannte schon seit der vergangenen Nacht. 



ENDE 
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Über den Autor 

Michael Moorcoock, Jahrgang 1939, kann mit Fug und Recht als einer der Begründer der New Wave in der Science Fiction angesehen werden. 

Nicht nur als Autor machte er sich auf der internationalen Szene einen Namen, sondern auch als Herausgeber der legendären New Worlds, dem wohl bekanntesten New-Wave-Magazin. Dort betreute und pflegte er mit besonderer Vorliebe Autoren, die darum rangen, die Grenzen ihres vielfach als trivial abqualifizierten Literaturgrenres wenn schon nicht niederzureißen, so doch wenigstens zu sprengen. 

Eine Aufhebung dieser Grenzen gelang Moorcock mit seinem Roman-Tetralogie um Jerry Cornelius, den SF- und POP-Helden der Subkultur des Swinging London, den heldenhaften Ausgeflippten ohne Furcht und Tadel, den Meister des Chaos und Gescheiterten der Konventionen der Gesellschaft, die ihm als auslösendes Moment für seinen Grabenkampf gegen Intoleranz und Normalität dienen. 

Bereits erschienen sind: 

MISS BRUNNERS LETZTES PROGRAMM (The Final Programme) Bastei-Lübbe, Taschenbuch Science Fiction Band 22 034 

DAS CORNELIUS-REZEPT (A Cure of Cancer) Bastei-Lübbe Taschenbuch Science Fiction Band 22 036 

Das letzte Abenteuer des Jerry Cornelius kann in Kürze in folgen-dem Taschenbuch nachgelesen werden: 

DAS LACHEN DES HARLEKIN (The Condition of Muzak) Bastei-Lübbe Taschenbuch Science Fiction Band 22 041 



- 313 - 



cover.jpeg
| | SCENCEHCTION
T BESTSELLER

. Michael Moorcock






index-11_1.png
/ \
/SCHUSS
\_ EINS






index-19_1.png
nnnnnn





index-176_1.png
SCHUSS‘ '
DREI

\
N






index-242_1.png





index-1_1.jpg
| | SCENCERCIION
ii BESTSELLER
.| Michael Moorcock

‘





index-74_1.png





index-2_1.jpg





